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Spielerisch zuHeldinnen undHelden der Finanzen

Gesundheitsmanagement für eine starke Schule
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Vom Acker auf den Teller: Informationen rund
um Landwirtschaft und Ernährung für Schulen
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Sie mit Ihren Schüler/-innen eine Bäckerei,
einen Waldlehrpfad und einen Obstbauer.

Auf agriscuola.ch finden Sie umfangreiche Infor-
mationen rund um Landwirtschaft und Ernährung.
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EDITORIAL

Guten Schultag!

«Gesundheit» und «finanzielle Unabhängigkeit» stehen bei Umfragen
weit oben auf der Liste der wichtigsten Dinge im Leben von Herrn und
Frau Schweizer.Beides ist Thema der vorliegenden Ausgabe von BILDUNG
SCHWEIZ.

Finanzielle Unabhängigkeit bedingt, dassman seine Ein­ und Ausgaben
imGriff hat –mit Geld haushalten kann.Wie unterschiedlich Kinder und
Jugendlichemit ihremTaschengeld umgehen,können Eltern leicht fest­
stellen.Das eine Kind gibt dasmonatliche Taschengeld fortlaufend für
Spontankäufe aus;das andere spart längerfristig für etwas «Grösseres».
Die Rolle als Konsumentin/Konsument will gelernt sein.Gar nicht so
einfach,wie diverse Studien zeigen.So sind gegen 40 Prozent der jungen
Leute im Alter zwischen 18 und 24 Jahren in der Deutschschweiz bereits
verschuldet.

«FinanceMission», ein Projekt der Lehrerdachverbände LCH und SER in
Zusammenarbeit mit den Schweizerischen Kantonalbanken,will Kinder
und Jugendliche für den Umgangmit Geld sensibilisieren (Beiträge ab
Seite 12).Das digitale Lernspiel «FinanceMission Heroes» stärkt dabei
die strategischen und planerischen Fähigkeiten.Als virtuelle «Heroes»
nehmen die Schülerinnen und Schüler den Kampf gegen Bankräuber auf
undmüssen dabei ihre Ressourcen geschickt verwalten und vermehren.
«Aus den gewählten Strategien können die lernenden ‹Heroes› dann die
Konsequenzen ihrer Entscheidungen direkt erleben», fasst LCH­Zentral­
präsident und Präsident des Vereins FinanceMission BeatW.Zemp im
Interview das Ziel des Spiels zusammen.GeschicktesManagement ist
also gefragt.

Dies ist auch das Stichwort für unseren zweiten Teil der Serie «Gesund­
heit».Die Schule Rütihof war eine der ersten Schulen,die ein betriebliches
Gesundheitsmanagement erarbeitet und eingeführt haben – ein interes­
santer, nicht ganz schmerzloser, aber letztlich gewinnbringender Prozess,
wie unser Korrespondent Christian Urech imGesprächmit beteiligten
Personen erfahren hat (ab Seite 23).

Kurze und kompakte Information und Inspiration zu Lehrmitteln und
Weiterbildung für Lehrende und Lernende runden die aktuelle Ausgabe ab.

Doris Fischer

Die Redaktion verleiht der aktuellen Ausgabe den
letzten Schliff.Foto:Monika Grau

Ausgabe 6 | 2016 | 31.Mai 2016
Zeitschrift des LCH, 161. Jahrgang der
Schweizer Lehrerinnen­ und Lehrerzeitung (SLZ)
BILDUNG SCHWEIZ erscheint 11­mal jährlich

Impressum

Herausgeber/Verlag
Dachverband Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz LCH
• Beat W. Zemp, Zentralpräsident
• Franziska Peterhans, Zentralsekretärin
• Jürg Brühlmann, Leiter der Pädagogischen
Arbeitsstelle LCH

Zentralsekretariat und Redaktion
Pfingstweidstrasse 16, 8005 Zürich
Telefon 0443155454, Fax 0443118315
E­Mail: bildungschweiz@LCH.ch
Internet: www.LCH.ch, www.bildungschweiz.ch
Erreichbar Mo–Do, 8–12 Uhr und 13.30–16.45 Uhr,
Fr bis 16 Uhr

Redaktion
• Doris Fischer (df), Verantwortliche Redaktorin
• Belinda Meier (bm), Redaktorin Print/Online
Ständige Mitarbeit: Adrian Albisser (Bildungsnetz),
Claudia Baumberger, Jürg Brühlmann (Querbeet),
Sandro Fiscalini (Cartoon), Peter Hofmann (Schul­
recht), Chantal Oggenfuss (Bildungsforschung),
Roger Wehrli (Fotografie), Eleni Kougionis (Foto­
grafie)

Abonnemente/Adressen
Bestellungen/Adressänderungen:
Zentralsekretariat LCH, 0443155454,
adressen@LCH.ch
Adressänderungen auch im Internet:
www.bildungschweiz.ch
Für Aktivmitglieder des LCH ist das
Abonnement im Verbandsbeitrag
(Fr. 74.– pro Jahr) inbegriffen
Jahresabonnement für Nichtmitglieder:
Schweiz Fr. 103.50, Ausland Fr. 175.–
Einzelexemplar Fr. 8.–, ab dem 8. Expl.
Fr. 6.– (jeweils plus Porto und MwSt.)

Dienstleistungen
Bestellungen/Administration: Zentralsekretariat
LCH, 0443155454, adressen@LCH.ch
Reisedienst:Monika Grau, m.grau@LCH.ch

Inserate/Druck
Inserateverkauf:Martin Traber, Zürichsee
Werbe AG, Tel. 0449285609
martin.traber@zs­werbeag.ch
Mediadaten: www.bildungschweiz.ch
Druck: FO­Zürisee, 8712 Stäfa
ISSN 1424­6880 Verkaufte Auflage:
42525 Exemplare (WEMF/SW­Beglaubigung)



6 |2016

4

INHALT

6 Positive Nachrichten für
Berner Lehrerschaft.

23 Serie «Gesundheit»:
Mit einem betrieblichen
Gesundheitsmanagement
zumehr Sicherheit und
Stabilität.

12 Jugendliche werden zu Helden
und Heldinnen im Umgangmit den
Finanzen.

34 Luftige
Experimente im
Technorama.

19 «Mathekinder»
lernen spielend und
handelnd.

Fotos auf diesen Seiten: Eleni Kougionis,
Marianne Germann, Angel Sanchez, zVg,
Thinkstock

Titelbild: Spiel und Action rund ums Geld
Foto: Belinda Meier



6 |2016

5

INHALT

AKTUELL

6 Berner Lehrerlöhne sollen sich entwickeln

7 Staatskunde auf demTablet

FINANANCEMISSION

12 Spielerisch zu Heldinnen und Helden der Finanzen

14 Schülerin bei Tag – Heldin der Nacht

15 «Gut gemachte Lernspiele erhöhen die Motivation»

LEHRMITTEL

17 Endlich ohne Hokuspokus!

18 Mit BNE die Zukunft gestalten

19 Anfassen, spielen, lernen

20 Was liegt zwischen 0 und 1?

SERIE: GESUNDHEIT

23 «Gesundheitsmanagement schafft Vertrauensbasis»

WEITERBILDUNG

29 Lehrmittelautorin werden

31 Plötzlich Verlagsleiterin

33 Mit der App Geschichte weiterschreiben

34 Luft ist Spiel, ist Physik, ist Kunst

35 Der Weg in die digitale Welt

RUBRIKEN

3 IMPRESSUM

9 AUS DEM LCH

32 SCHULRECHT

38 INTEGRATION

43 BILDUNGSMARKT

47 QUERBEET/BILDUNG SCHWEIZ demnächst



6

6 |2016

Zum einen bietet der LCH
durch die regelmässige und
transparente Kommunikation
über die Lohnentwicklungen
seinen Kantonalsektionen
Unterstützung für deren
Verbandspolitik auf kantonaler
Ebene.Zum anderen hat der
Einsatz des LCH die Kantone
als Arbeitgeber für die Anlie­
gen der Lehrpersonen sensibi­
lisiert. (bm/pd)

Weiter imNetz
www.be.ch > Medienmitteilun­
gen – Medienmitteilung des
Berner Regierungsrats vom
17. Mai 2016

www.LCH.ch > News > Medien­
mitteilungen – Medienmit­
teilung des LCH vom 22. Juni
2015: «LCH verlangt verläss­
liche Lohnperspektiven»

Berner Lehrerlöhne sollen
sich entwickeln
Der interkantonale Vergleich zeigt:Die Löhne der bernischen Lehrpersonen sind
nicht konkurrenzfähig.Dies geht aus dem Bericht des Berner Regierungsrats
zu den Anstellungsbedingungen der Lehrpersonen hervor.Der Regierungsrat plant
nun, die Gehaltsentwicklung zu verbessern.

WAS,WANN,WO

Planung Berufseinstieg
Die PHBern bietet vom 4.bis
8. Juli eine kooperative und
stufenspezifische Vorbereitung
auf das neue Schuljahr:Die
Planungs­ und Orientierungs­
woche stellt themenspezifi­
sche Foren vor,beispielsweise
zu Elternarbeit, Lehrmitteln
oder zumKlassenmanagement.
Sie bietet zudemGelegenheit
für Beratung und kollegialen
Austausch. Info:
www.phbern.ch/16.221.002

Berufsperspektiven
Die Netzwerktagung vom 31.
August 2016 imPfarreizentrum
Liebfrauen in Zürich steht
unter demMotto «Dynamische
Berufsperspektiven von und
für Lehrpersonen».Präsentiert
werden u.a. Informationen
zumForschungsstand,Good­
Practice­Beispiele undMög­
lichkeiten der beruflichen
Laufbahnentwicklung.Die
Tagung ist ein Kooperations­
projekt des LCH,VSLCH und
swissuniversities undwird von
profilQ veranstaltet. Informa­
tionen und Anmeldung unter
www.profilq.ch

perLen des Lernens
Das perLen­Projekt (perso­
nalisierte Lernkonzepte in
heterogenen Lerngruppen)
untersucht Unterricht und
Lernkulturen in Schulen,die
sich an «personalisierten
Lernkonzepten» orientieren.
Am 7.September erhalten
Interessierte an der Univer­
sität Zürich,Campus Irchel,
Einblicke in erste Ergebnisse
des Projekts. Informationen
und Anmeldung unter
http://perlenschulen.ch/
index.php/942812/lang­de;
www.perlen.uzh.ch/de.html

ImZusammenhangmit dem
2013 revidierten Lehreranstel­
lungsgesetz (LAG) hat der
Grosse Rat des Kantons Bern
eineMotion eingereicht, die
vomRegierungsrat verlangt,
einenBerichtmit interkantona­
lemVergleich der Anstellungs­
bedingungen der Lehrkräfte
der Volksschule und der
Sekundarstufe II vorzulegen.

Lohnrückständewerden
bestehen bleiben
Dieser Bericht des Berner
Regierungsrats, in dem13Kan­
tone berücksichtigt wurden,
zeigt deutlich,dass die Löhne
der Lehrpersonen imKanton
Bern derzeit nicht konkurrenz­
fähig sind.«Zwar wurde durch
die Änderung des LAG im Jahr
2013 ein wichtiger Grundstein
zur Verbesserung der Lohn­
situation der Lehrpersonen
imKanton Bern gelegt.Mittel­
fristig (…) werden sich die
Gehälter der Lehrpersonen auf
allen Schulstufen leicht ver­
bessern. Lohnrückstände
werden aber auch dannweiter­
bestehen», schreibt der Regie­
rungsrat in seinerMedien­
mitteilung vom 17.Mai 2016.
Der Bericht zeige zudem,dass
die jährlicheAnzahlderPflicht­
lektionen einzelner Schul­
stufen im interkantonalen
Vergleich ebenfalls hoch sei
und sich bei der Bernischen
Lehrerversicherungskasse
BLVK teilweise Nachteile
ergäben.

GuteNoten inTeilbereichen
Dem gegenüber schneiden die
Regelung der Altersentlastung,
das Berücksichtigen qualifi­
zierenderWeiterbildungenmit
zusätzlichen Gehaltsstufen
und der Vaterschaftsurlaub
sehr gut ab. In diesen Anstel­
lungsbereichen sei der Kanton
Bern sehr konkurrenzfähig.
Bei der Honorierung der Funk­
tion als Klassenlehrperson
oder der Treueprämien liege er
zudem imMittelfeld.

Gehaltsentwicklungoptimieren
Als prioritäreMassnahme zur
Verbesserung der Anstellungs­
bedingungen plant der Regie­
rungsrat eine Verbesserung
der Gehaltsentwicklung und
das Aufholen der Lohnrück­
stände:«Für die individuelle
Gehaltsentwicklung der Lehr­
personen sind in der aktuellen
Finanzplanung bis 2019 jähr­
lich 1,5 Prozent der Lohnsum­
me vorgesehen.»

Der LCH verlangt verlässliche
Lohnperspektiven
Die Reallöhne imBildungs­
wesen sind seit 1993weniger
angestiegen als in denmeisten
anderen Branchen.Dies
machen die Zahlen des Bun­
desamtes für Statistik (BFS)
und diejenigen von Salärver­
gleichsstudien deutlich.Viele
Lehrpersonen verdienen real
sogar weniger als vor zwei
Jahrzehnten.Der Dachverband
Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz LCHmacht sich seit
vielenJahren für anforderungs­
gerechte Löhne,eine verlässli­
che Lohnperspektive und den
Erhalt der Kaufkraft stark.Sein
Engagement zahlt sich aus.

AKTUELL

Um die Löhne der bernischen Lehrpersonen konkurrenzfähig zumachen,
braucht es Gehaltsentwicklungen, die ansprechen und verlässlich sind.
Foto: Berhard Richter/Thinkstock
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schnell:Einfach antippen und
man ist auf der entsprechen­
denWebsite.

Herausgeberin von «Der Bund
kurz erklärt» ist die Bundes­
kanzlei.Die Broschüre kann
bestellt werden unter www.
bundespublikationen.admin.ch

Die App gibt es unter dem
Namen «CH info» im Apple
Store oder Google Play Store.

Silvia Zemp,Bundeskanzlei
Sektion Kommunikations­
unterstützung

Was sind dieMerkmale der
Schweiz?Wer regiert?Wann
kommteszueinerAbstimmung?
Wie entsteht ein Gesetz?
Solche Fragen beantwortet
die Broschüre «Der Bund kurz
erklärt».Viele Lehrpersonen
verwenden sie imStaatskunde­
unterricht.

Diese alljährlich erscheinende,
reich bebilderte Broschüre
ermöglicht Schülerinnen und
Schülern einen umfassenden,
leicht verständlichen Einblick
in die politische Schweiz
und ihre obersten Behörden.
Sie zeigt unter anderem die
Struktur und die Aufgaben des
Staates auf.

Für die Ausgabe 2016wurden
alle 80 Seiten neu gestaltet
und geschrieben, Infografiken
veranschaulichen die Texte.
Das neue Kapitel Gewalten­
teilungmacht klar,wofür das
Parlament,die Regierung und
das Bundesgericht zuständig
sind.Die Rolle und die Positio­
nierung der Parteien werden
ebenso aufgezeigt wie die
politischen Schwerpunkte auf
Bundesebene:die Beziehung
zur EU beispielsweise,die
Asyl­ oder die Kulturpolitik.

Zahlreiche Links laden dazu
ein, sich weiterführende Infor­
mationen im Internet zu holen.
Mit der App geht das besonders

Staatskunde auf demTablet
Die Broschüre «Der Bund kurz erklärt» ist ein beliebtes Lehrmittel:Sie bietet einen
aktuellen Überblick über Politik,Verwaltung und Justiz in der Schweiz.Nun gibt es
sie auch als App für Tablets und Smartphones.

DIE NEUE CLASSWIZ-SERIE
Testen Sie jetzt kostenlos!

FX-991DE X
CASIO präsentiert den neuen technisch­
wissenschaftlichen Rechner der ClassWiz­Serie.

• Ein hochauflösendes Display ermöglicht
eine gute Übersicht über Anwendungen,
Eingaben und Ergebnisse.

• Verteilungsfunktion, Tabellenkalkulation
und QR Code* Funktion zur Ergebnisvisuali­
sierung auf dem Smartphone oder Tablet.

• Direkte Darstellung von Naturkonstanten
und Maßeinheiten sowie Rechnen mit tech­
nischen Einheiten.

• Lösen von Gleichungssystemen vierter
Ordnung & arbeiten mit 4x4 Matrizen
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*QR Code is registered trademarks of DENSO WAVE
INCORPORATED in Japan and in other countries. Testen Sie jetzt den neuen CASIO FX-991DE X

völlig kostenlos und ohne Rücksendeverpflichtung.

Um von der Aktion zu profitieren, senden Sie uns bitte eine
E­Mail an info@sesco.ch mit der Schuladresse, Name und
Vorname mit Telefonnummer und E­Mail. Sie erhalten von uns
danach per E­Mail ein Bestellformular welches Sie uns mit
dem Schulstempel versehen retournieren können.

Zusätzlich mit jeder Bestellung erhalten Sie von uns kostenlos:
• ClassWiz FX­991DE X Emulator Jahreslizenz
• Buch und CD «CASIO FX­991DE X – von der Sek I bis zum Abitur».
Das Angebot ist limitiert, 1 Rechner pro Lehrperson.

Sesco Trading AG, CH­Distributor für Schul­Taschenrechner, Junkerbifangstrasse 16,
4800 Zofingen, Tel. 062 745 22 22. www.sesco.ch, info@sesco.ch



Wir laden Sie herzlich zu einem kostenlosen
Schulbesuch für Lehrpersonen und Schulleiter ein.

Unsere erfahrenen Referenten zeigen Ihnen,wie
mobile Technologien von Apple und digitale Inhalte

den Bildungsbereich verändern können.

Alle Veranstaltungsorte und Termine finden Sie auf:
www.dataquest.ch/schulbesuche

Lassen Sie sich von
Fachkollegen inspirieren

Ihr einzigartiger Partner und Anbieter
für Werken, Technik, Freizeit und Hobby

R206_8_SD

So erreichen Sie uns:

OPITEC (Schweiz) AG - H. Pestalozzistrasse 1 - 1707 Freiburg
Tel.: 026 488 38 39 - Fax 026 488 38 38 - E-Mail: info.ch@opitec.com - Internet: www.opitec.ch

SCHON GEHÖRT?

2016 GIBT ES EINMALIG

15%
AUF FAST ALLES

* außer im Hauptkatalog gesondert gekennzeichnete
oder im Preis reduzierte Artikel.
Alle Lieferungen basieren auf unseren im Hauptkatalog
2015/2016 auf Seite 650 und im Internet
abgedruckten Geschäftsbedingungen

auf alle Artikel *, für alle Bestellungen
die ab heute bei uns eingehen und die wir
bis 28.07.2016 an Sie ausliefern können.
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In der Tabelle des Bundesamts
für Statistik zu den Jahres­
arbeitszeiten,aufgeschlüsselt
nach Branche, klaffte in den
letzten Jahren eine unschöne
Lücke bei «Erziehung und
Unterricht».Grund dafür war
eine Intervention des LCH.
Dieser hatte nämlich in seiner
auf wissenschaftlicher Basis
durchgeführten Erhebung
«AZE’09» eine Jahresarbeits­
zeit der Lehrpersonen von je
nach Stufe zwischen 2060 und
2091 Stunden festgestellt –
etwa drei Wochenmehr als die
Vorgabe der Kantone für
Arbeitnehmende imöffentli­
chen Dienst von in der Regel
1950 Stunden.Entsprechend
energisch reagierte der LCH,
als dasBfS für dasUnterrichts­
wesen eine rund 250 Stunden
tiefere Jahresarbeitszeit pub­
lizierte. Inmehreren Verhand­
lungsrunden konnte der
Verband erreichen,dass das
BfS seineMethodik überprüfte
und in der Zwischenzeit auf
eineVeröffentlichungderZahlen
verzichtete.

An der Präsidienkonferenz LCH
vom 23.April in Zürich konnte
Zentralpräsident BeatW.Zemp

vermelden,dassdie statistische
Lücke nun geschlossenwird
– zwar nichtmit einer vollen
Übereinstimmung,abermit
einer sehr viel geringeren Dif­
ferenz.Das Bundesamt geht
jetzt von einer Jahresarbeits­
zeit der Lehrpersonen in
der Deutschschweiz von 2041
Stunden aus.Nicht einge­
schlossen sind dabei sowohl
die Lehrpersonen des Kinder­
gartens («Prä­Primarstufe»)
als auch Dozierende der Hoch­
schulen.Ebenfalls angenähert
hatman sich bei der Zahl der
effektiven Ferienwochen.Der
LCH geht – gestützt auf AZE
09 – von 5,4Wochen «Ferien
im engeren Sinne» aus.Das
BFS kommt auf deren 6,9,
aber inklusiveKompensations­
wochen für geleistete Über­
zeit.Wegen der Unterschiede
bei Erhebung und Auswertung
werden sich die Differenzen
nie völlig ausräumen lassen.
BeatW.Zempzeigte sich jedoch
überzeugt,dass dieMethodik
des LCH zu einer verlässlichen
Grundlage führt. (hw)

Weiter imNetz
www.LCH.ch
www.bfs.admin.ch

NEUE POSITIONSPAPIERE

Der LCH bezieht
Stellung
Die Präsidienkonferenz des
LCH vom 23.April verabschie­
dete drei Positionspapiere:
• «Keine Abwälzung von Bil­
dungskosten auf die Fami­
lien – Verfassung respektie­
ren».Der LCH besteht auf
demVerfassungsgrundsatz,
dass die Grundschulbildung
unentgeltlich ist.Und er
betont,dass heute auch ein
Sek­II­Abschluss zur Grund­
bildung gehört.Elternbeiträ­
ge sollen deshalb nicht
erhöht werden.

• «AnerkannteWeiterbildungen
für Lehrpersonen/Praxisaus­
bildung».Der LCH verlangt

Präsidienkonferenz des LCH vom 23.April in Zürich, amMikrofon Zentralpräsident Beat W.Zemp. Foto: Eleni Kougionis

Arbeitszeit:BfS und LCH
finden sich – fast
Die Erhebungen des Bundesamts für Statistik (BfS)
ergaben bisher für Lehrpersonen rund 250 Arbeits­
stunden weniger pro Jahr als die Studien des LCH.
Neu beträgt die Differenz nur noch 31 Stunden.

Weiterbildungen,die zu einer
verlässlichen Laufbahnent­
wicklung für Lehrpersonen
führen, insbesondere in den
Bereichen Praxisausbildung,
Berufseinführung und
Mentoring.

• «Keinmissbräuchlicher Ein­
satz von Assistenzpersonal
an Schulen und imUnter­
richt».Es darf nicht sein,
dass der Einsatz von Assis­
tenzpersonal zurKaschierung
von Abbaumassnahmen
missbraucht wird.Ausgebil­
dete Lehrpersonen dürfen
nicht zu Assistenzlöhnen
angestellt werden.

Alle Positionspapiere des LCH
finden sich auf www.LCH.ch >
Publikationen > Positionspa­
piere. (hw)

DELEGIERTENVERSAMMLUNG IN BRUGG/WINDISCH

AmSamstag, 18.Juni, findet im Campus Brugg­Windisch der
Pädagogischen Hochschule FHNW die Delegiertenversammlung
des LCH 2016 statt.Hauptthema:«Schul­ und Personalrecht:Was
Lehrpersonen wissen sollten».Hauptreferenten zur rechtlichen
Stellung der Lehrerinnen und Lehrer sind Hans Ambühl, General­
sekretär EDK, sowie Schulrechtsexperte Peter Hofmann.Der
thematische Teil der DV dauert von 10.15 bis 13.15 Uhr. Er ist für
LCH­Mitglieder öffentlich. AmNachmittag behandeln die rund
100 Delegierten die statutarischen Geschäfte des LCH.
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Zentralsekretariat LCH:
Wechsel beimPersonal
Ären gehen zu Ende, neue fangen an – so auch im Zentralsekretariat LCH
und in der Redaktion BILDUNG SCHWEIZ.

Nach fast sechsjähriger Tätigkeit für den
Dachverband Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz LCH hat Stephan Eberschweiler
seine Stelle gekündigt. Am 1. April 2016
trat Kristina Bijelic seine Nachfolge an. Ihr
Zuständigkeitsbereich ist die Adressver­
waltung, daneben führt sie weitere admi­
nistrative Aufgaben im Zentralsekretariat
LCH aus.

Mit über 70 Jahren hat sich Paul Briel
entschlossen, nun doch in Pension zu
gehen. An seine Stelle ist Jeannette Fahr­
ner­Felder getreten. Seit 10. Mai 2016 ist
sie für die Postabfertigung, den Hausdienst
und die Kopierarbeiten zuständig.

Die Geschäftsleitung LCH bedankt sich
bei den austretenden Mitarbeitern und
wünscht ihnen alles Gute für ihre Zukunft.
Die neuen Mitarbeitenden heisst sie herz­
lich willkommen.

MarkanterWechsel in der Redaktion
von BILDUNGSCHWEIZ
Nachdem Heinz Weber auf Ende April
2016 seine Pensionierung angekündigt
hatte, galt es, die Chefredaktion von
BILDUNG SCHWEIZ neu zu bestim­
men: Die Geschäftsleitung LCH hat
Doris Fischer zur neuen Chefredakto­
rin gewählt. Doris Fischer arbeitet seit
2002 als Redaktorin für das monatlich
erscheinende Fachmagazin BILDUNG
SCHWEIZ. Angefangen hat sie mit einem
40­Prozent­Pensum und ab 2006 kontinu­
ierlich zusätzliche Kommunikations­ und
Verlagsaufgaben innerhalb des Verbandes
übernommen. Seit 2006 ist sie mit einem
Pensum von 70 Prozent beim Dachver­
band angestellt und hat in den vergange­
nen Jahren regelmässig auch die Leitung
bei der Planung und Produktion der ein­
zelnen Ausgaben übernommen. Doris
Fischer ist innerhalb des Dachverbands,
seiner Mitgliedsorganisationen und weite­
ren Bildungsinstitutionen bestens bekannt
und vernetzt. Die Geschäftsleitung LCH
schätzt sich glücklich, eine so erfahrene
und kompetente Mitarbeiterin als leitende
Redaktorin einsetzen zu können. Einstim­
mig wurde sie zur Nachfolgerin gewählt.

Die Geschäftsleitung LCH gratuliert
Doris Fischer zu ihrer Wahl als Chefre­
daktorin und wünscht ihr in dieser wich­
tigen und verantwortungsvollen Aufgabe
Freude, Erfüllung und Erfolg.

Durch den Personalwechsel innerhalb des
Redaktionsteams sind auch die Zustän­
digkeiten in den Bereichen Redaktion
und Kommunikation neu organisiert und
angepasst worden. Belinda Meier, bis­
lang vorwiegend für die Online­Redak­
tion zuständig, wird fortan zusätzlich als
Redaktorin für BILDUNG SCHWEIZ tätig
sein. Eine neue Mitarbeiterin, die das drei­
köpfige Team in der Redaktion ab 1. Juni
2016 komplettiert, wird in der kommen­
den Ausgabe von BILDUNG SCHWEIZ
vorgestellt.

Für die Geschäftsleitung LCH:
Franziska Peterhans
Zentralsekretärin LCH

Doris Fischer, seit 1.Mai 2016 leitende Redaktorin von BILDUNG SCHWEIZ. Foto: Belinda Meier

20 Jahre ZLV
Am 1. August 1995 schlossen sich die
Stufenverbände des Kantons Zürich zum
Zürcher Lehrerinnen und Lehrerverband
ZLV zusammen. Gute zwanzig Jahre
nach der Gründung kann der ZLV, der
mittlerweile rund 4000 Mitglieder zählt,
auf viele Erfolge zurückblicken, die er
zugunsten einer starken und zeitgemäs­
sen Volksschule erzielen konnte. Präsi­
dentin Lilo Lätzsch und Vizepräsident
Kurt Willi bilden zusammen mit Chris­
tian Hugi und Daniel Rutz die vierköpfige
Geschäftsleitung.

Während des Schuljahres 2016/17 feiert
der Zürcher Lehrerinnen­ und Lehrerver­
band ZLV nun sein 20­jähriges Bestehen.
Für seine Mitglieder, Seniorinnen und
Senioren sowie für die in den Gremien
engagierten Personen richtet er ein vielfälti­
ges Angebot an Jubiläumsveranstaltungen
aus. Höhepunkt bildet das «Züri Fäscht»,
an dem der Verband aktiv teilnehmen und
sich mit einem attraktiven Programm der
Öffentlichkeit präsentieren wird.

Das Programm zum Jubiläumsjahr des
Zürcher Lehrerinnen­ und Lehrerverbands
und weitere Details finden sich auf der
Website www.zlv.ch (bm)



Weiterbildungsangebote

Kaderweiterbildung
Schulleitungen
Sie suchen nach weiteren Qualifikationen
für Ihre Führungsfunktion in der Schule? Im
Bereich Führung und Qualitätsmanagement
bieten wir attraktive Zusatzausbildungen
und Weiterbildungen für Personen, die eine
Führungsrolle in einer Bildungsorganisation
haben oder Aufgaben in der Qualitätsförde-
rung übernehmen wollen.

Zum Beispiel werden im Zertifikatslehrgang
(CAS) «Aufbau und Weiterentwicklung eines
schulinternen Qualitätsmanagements» die
Implementierung und die erfolgreiche Um-
setzung von Entwicklungsprozessen auf dem
neuesten Stand der schulbezogenen Qualitäts-
forschung thematisiert.

Beratung
Christof Thierstein
T +41 56 202 81 39
christof.thierstein@fhnw.ch

Institut Weiterbildung und Beratung
www.fhnw.ch/ph/iwb/kader

Lagerstrasse 45, 8004 Zürich
wirtschaftsschule.juventus.ch
043 268 25 11

Am 22. August 2016 starten die folgenden Lehrgänge:

Wirtschaftsgymnasium

Kaufleute mit EFZ B-, E- und M-Profil

3. Sek A

Mittelschulvorbereitung

Die nächsten
Infoabend

e finden am 2. Juni od
er

am 30. Juni 2
016 ab 18.00 Uhr an der Lager

­

strasse 45 statt. Weitere Infos und Anmeldung

unter juve
ntus.ch/in

foabende.

FÜR JUNGE
LEUTE MIT BISS!

Berufsneutrale Eignungsabklärung
Der basic-check ist eine berufsneutrale Eignungsabklärung, die
das persönliche Fähigkeitsprofil angehender Lernender aufzeigt.
Infos & Anmeldung unter juventus.ch/basic-check.

IKP Institut
Zürich und Bern

Berufsbegleitende, anerkannte
Weiterbildungen mit Diplomabschluss:

Seit 30 Jahren anerkannt

Info-Abend:
20. Juni
in Zürich

«Ihr Aus- und Weiterbildungsinstitut IKP: wissen-
schaftlich – praxisbezogen – anerkannt»

Dr. med. Y. Maurer

Körperzentrierte/r Psychologische/r Berater/in IKP
Studien und Praxiserfahrungen zeigen, dass viele psychische Probleme
und Störungen raschere Besserungstendenzen zeigen, wenn im
Gesprächsprozess der Körper in passiver und/oder aktiver Form mit-
einbezogen wird. Der IKP-Ansatz beinhaltet neben dem psychosozial-
beraterischen Gespräch auch das Erleben und Erfahren über den
Körper sowie den Einbezug kreativer Medien.
Diese ganzheitliche Weiterbildung kann optional mit einem eidg. Dipl.
abgeschlossen werden. (Dauer: 3 Jahre, SGfB-anerkannt)

Kontakt:
SBB AG, Immobilien Development, Christian Toso
Telefon: +41 79 652 83 00, E-Mail: christian.toso@sbb.ch

Mit Westlink entsteht am Bahnhof Zürich
Altstetten ein neuer Arbeits- und Bildungs-
standort für moderne Citizens direkt am Tor
zur Wirtschaftsmetropole Zürich.

westlink.ch

Zürich Altstetten
Westlink Tower & Cube
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Text und Foto:
BelindaMeier

Es ist ein Spiel,macht Spass und sensibilisiert imUmgangmit Geld.
Die Rede ist von «FinanceMission Heroes»,demersten vomVerein
FinanceMission entwickelten Lernspiel.Die von LCH,SER undVSKB
gebildete Trägerschaft hat sich zumZiel gesetzt,die Finanzkompetenz
von Jugendlichenmit einemnachhaltigen Lernangebot zu fördern.

SpielerischzuHeldinnen
undHeldenderFinanzen
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Rund 55 Prozent der 18­ bis 24­jährigen Personen leben nach
Angaben des Bundesamts für Statistik (SILC 2013) in einem
Haushalt, der von mindestens einer Schuldenlast betroffen
ist. Von den 18­ bis 24­jährigen Deutschschweizerinnen und
Deutschschweizern haben ganze 38 Prozent Schulden, wie
die Studie «Verschuldung junger Erwachsener» der Hoch­
schule für Soziale Arbeit FHNW erhoben hat. Die Ergeb­
nisse der Radar­Analyse 2015 des Inkassounternehmens
Intrum Justitia deuten zudem darauf hin, dass das Risiko für
junge Erwachsene, sich auch künftig zu verschulden, weiter
ansteige. «Das Unvermögen, mit dem eigenen Geld zu haus­
halten, ist einer der Gründe für die hohe Verschuldungsrate
von jungen Personen. Die Schulung und Förderung der
Finanzkompetenz von Jugendlichen ist daher unverzichtbar»,
betont Beat W. Zemp, Zentralpräsident LCH.

FinanceMission fördert Finanzkompetenznachhaltig
Der Dachverband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz LCH
setzt sich seit vielen Jahren für eine Stärkung der Finanz­
kompetenzen bei Jugendlichen ein. Mit dem erweiterten
Fachbereich «Wirtschaft–Arbeit–Haushalt (WAH)» des
Lehrplans 21 ist die Grundlage für eine Verbesserung der
ökonomischen Bildung der Schülerinnen und Schüler wäh­
rend der obligatorischen Schulzeit zwar geschaffen worden.
Damit das Ziel eines verantwortungsbewussten Umgangs
mit Geld aber nachhaltig gesichert werden kann, sind Res­
sourcen und geeignete Lehrmittel notwendig. Der LCH will
diesen Prozess nachhaltig unterstützen und hat Mitte Mai
2016 zusammen mit dem Syndicat des enseignants romands
SER und dem Verband Schweizerischer Kantonalbanken
VSKB den Verein FinanceMission gegründet. Nach inten­
siver Entwicklungsarbeit stellt der Verein nun kostenlos ein
spielerisches Lernangebot für die Stufe Sek I in der ganzen
Schweiz zur Verfügung. Die Lehrmittel sind auf die Lehr­
pläne abgestimmt und stärken sowohl das Wissen als auch
die Fähigkeiten der Jugendlichen rund um Finanzfragen.
Die Trägerschaft ist überzeugt, dass Finanzkompetenz einen
wichtigen persönlichen Entwicklungsfaktor darstellt, der
gestärkt und gefördert werden muss.

DidaktischeQualität sichergestellt
Experten der Universitäten St. Gallen und Lausanne, der
Pädagogischen Hochschule Schwyz, der Eidgenössischen
Hochschule für Berufsbildung und der Schweizerischen
Nationalbank stellen die wissenschaftliche Fundierung
der Lernangebote sicher. Die inhaltliche Stimmigkeit, die
Lehrplanrelevanz, die didaktische Qualität und Nutzer­
freundlichkeit jedes einzelnen Lernspiels wird zudem durch

umfangreiche Testreihen garantiert. Regelmässige Evalua­
tionen durch unabhängige wissenschaftliche Institutionen
runden die Qualitäts­ und Erfolgskontrollen schliesslich
ab. «Das innovative und qualitativ hochwertige Lernan­
gebot, das FinanceMission langfristig zur Verfügung stellt,
um finanzielle Kompetenzen zu erwerben, ist ein grosser
Mehrwert für die Jugendlichen unserer Schulen», ist SER­
Präsident Georges Pasquier überzeugt.

Finanzielle Trägerschaft und Ethik­Charta
Als Finanzexperten sind die Schweizerischen Kantonalban­
ken an der Förderung eines gut ausgebildeten Finanzwis­
sens und eines Verständnisses für Budgetfragen bei jungen
Menschen interessiert. Seit jeher engagieren sie sich auf
kantonaler Ebene für wirtschaftliche, kulturelle und soziale
Bereiche. «FinanceMission als Gemeinschaftsprojekt aller
24 Institute setzt diese Tradition erstmals auf nationaler
Ebene fort», erklärt Hanspeter Hess, Direktor VSKB. Als
finanzielle Träger von FinanceMission sichern die Kanto­
nalbanken langfristig und nachhaltig die Entwicklung und
Produktion von Lernangeboten. «Die Banken nehmen
dabei weder Einfluss auf die Ausgestaltung des Lernan­
gebots, noch betreiben sie Produktewerbung, noch nutzen
sie FinanceMission für die Kundenakquise», fasst Hess die
Kernpunkte der Ethik­Charta zusammen. Diese wurde mit
den Lehrerorganisationen ausgearbeitet, um die Akzeptanz
an den öffentlichen Schulen zu gewährleisten.

Lernspiele und Begleitmedien
Das Lernangebot, das auf der Website von FinanceMis­
sion kostenlos heruntergeladen werden kann, besteht zum
einen aus Lernspielen und zum anderen aus Begleitmedien.
Während Jugendliche im Alter zwischen 13 und 16 Jahren
mittels der Spiele an einen sinnvollen Umgang mit Geld her­
angeführt werden, stehen den Lehrpersonen weiterführende
Begleitmedien zur Verfügung. In Form von Broschüren,
Lernmaterialien und Kommentaren helfen diese, Finanzthe­
men im Unterricht zu erarbeiten und dabei das Lernspiel
adäquat zu integrieren. «FinanceMission Heroes», das erste
vom Verein entwickelte Lernspiel, wurde am 25. Mai 2016
in Basel der Öffentlichkeit präsentiert und gleichentags mit
einer Sekundarklasse ausprobiert. ■

Weiter imNetz
www.financemission.ch

Weiter imText
BILDUNG SCHWEIZ 5/2016, S. 25: ausführlicher Beitrag zur
Verschuldung bei Jugendlichen.

Beat W.Zemp,Zentralpräsident LCH und Präsident FinanceMission,Regula
Fischer, Lehrerin WAH und der Basler Erziehungsdirektor Christoph Eymann
(v.r.) zusammenmit den Heroes und der Sekundarklasse der Schule De
Wette, die das Lernspiel testete.
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Schülerin bei Tag –
Heldin der Nacht
«FinanceMission Heroes» fördert die strategischen und planerischen Fähigkeiten
von Jugendlichen, die es für einen verantwortungsbewussten Umgangmit Geld
braucht. BILDUNG SCHWEIZ erklärt,wie das Spiel funktioniert.

Ich bin Schülerin, melde mich als solche
an, wähle mein Geschlecht, meine Frisur
und Hautfarbe aus. Das Startkapital beträgt
40 Goldmünzen. Davon kann ich mir im
Shop für meine abendlichen Missionen
ein passendes Heldenkostüm, wirksame
Gegenstände und leistungssteigernde Ver­
brauchsprodukte kaufen. Gute Schulnoten
sind mir wichtig, denn sie erhöhen meine
Chancen auf einen gut bezahlten Neben­
job, der mir ein kleines Grundeinkom­
men sichert. Grosse Sorgen bereiten mir
hingegen die kriminellen Machenschaften
von Dr. Violetta. Seit längerem treibt sie
ihr Unwesen in der Stadt, indem sie mit
ihren Roboterkreationen, den sogenannten
Robos, Banküberfälle durchführt. Selbst
die Bankkonten meiner Eltern und die
meiner Grossmutter wurden auf diese
Weise eingefroren. Das Geld wird knapp,
die Miete können wir nur noch mit Mühe
und Not bezahlen. Dagegen will ich mich
wehren. Als Heldin stelle ich mich nachts
dem Kampf gegen Dr. Violettas Robos.

Meine Zeit nach der Schule, von 18.00
bis 22.00 Uhr, muss ich gut einkalkulieren:
Für das Lernen will ich heute 45 Minuten
investieren, für meinen Nebenjob 1,5 Stun­
den, bleiben mir noch 1,75 Stunden für
meine Mission. Damit meine Eltern nicht
mitkriegen, dass ich mich nachts dem
Kampf gegen Dr. Violetta und deren
Robos verschreibe, ist es zwingend, dass
ich um 22.00 Uhr wieder zu Hause bin.
Auf einer Stadtkarte sehe ich, in welchen
Banken Überfälle verübt werden. Ich wähle
einen Ort für meine Mission aus. Es geht
los, die Uhr läuft. Ich lerne, dann arbeite
ich und pünktlich um 20.15 Uhr beginnt
meine Mission.

Ich befinde mich in der Bank, die in ver­
schiedene Räumlichkeiten unterteilt ist. In
jedem Raum lauern kleinere und grössere
Robos, die mich angreifen, sobald ich ihnen
zu nahe trete. Der Kampf gegen sie redu­
ziert meine Lebenspunkte, dafür erhalte
ich im Gegenzug für jeden besiegten Robo
Goldstücke. Einer unter ihnen hinterlässt
anstelle der Goldstücke eine Karte, mit der
ich die rote Tür öffnen und zum Anführer
der Verbrecherbande vordringen kann. Mit
geschicktem Einsatz meiner Ausrüstung
bringe ich ihn zur Strecke, ohne dabei K.O.
zu gehen. Die Mission war erfolgreich, ich
steige nun zum nächsthöheren Level auf.

Mit Planen undKalkulieren zumErfolg
Das von Blindflug Studios in Zürich
entwickelte Strategiespiel «FinanceMis­
sion Heroes» will Jugendliche im Alter
zwischen 13 und 16 Jahren für einen
verantwortungsvollen Umgang mit Geld
sensibilisieren. Der Held muss insgesamt
zehn Missionen erfolgreich bestehen, bis er
Dr. Violetta ein für allemal das Handwerk
gelegt hat. Das Siegen und Vorankommen
des Helden in den einzelnen Levels hängt
von vielen Bedingungen und Vorausset­
zungen ab. «Der Spieler muss planerische
Fähigkeiten an den Tag legen», erklärt
Jeremy Spillmann, Lead­Gamedesigner
von Blindflug Studios. «Er muss sein
Equipment managen und es bei Bedarf
reparieren. Das wiederum kostet Geld. Er
muss entscheiden, mit welchem Equip­
ment er die Mission antreten will, und ob er
Gebrauchsgegenstände wie beispielsweise
Smoothies, welche die Geschwindigkeit
oder Lebenspunkte erhöhen, mitnehmen
möchte. Aber auch sie verursachen Kosten.
Letztlich muss er sein Geld clever anlegen,
die Zeit und die Risiken gut kalkulieren,
damit er die Missionen überstehen kann.»

Moderne Superhelden sind beliebt
Das Setting, am Tag Schülerin oder
Schüler zu sein und nachts als Heldin
respektive Held fiktive Bedrohungen zu
bekämpfen, trägt den aktuell auf dem
Markt sehr beliebten Superheldenspielen
Rechnung. «Teenager können sich mit
Superhelden identifizieren. Die Figur des
Superhelden war früher von Männern
dominiert. Besonders im Comic­Genre
hat sie sich inzwischen sehr geöffnet. Das
wiederum macht die Figur für unsere
Zielgruppe sehr interessant», begründet
Spillmann. «Eine der Hauptinspirationen
für das Spiel war die Neuinterpretation
des Comics ‹Miss Marvel› von G. Willow
Wilson. Die Superheldin Miss Marvel wird
darin von einer 16­jährigen Amerikanerin
mit pakistanischer Herkunft und muslimi­
schem Glauben verkörpert.» Der Comic
habe eine immense weibliche Fan­Base
und wurde gerade aufgrund der Integ­
ration von gesellschaftlichen, kulturellen
und religiösen Aspekten vielseitig gelobt
und ausgezeichnet. «Da Superheldenspiele
demografisch betrachtet sowohl bei Män­
nern wie bei Frauen längst im Mainstream

Der Held der Nacht rettet nachts die Stadt.

Ziel derMissionen ist es,Dr.Violetta zu besiegen.

Gute Ausrüstung und Kalkulation sind wichtig.

In jeder Bank lauern kleinere und grössere Robos.
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Ein Teil des neuen Fachbereichs
«Wirtschaft­Arbeit­Haushalt (WAH)»
des Lehrplans 21 betrifft die Förderung
der Finanzkompetenz.Weshalb ist diese
für Schülerinnen undSchüler sowichtig?
BEAT W. ZEMP: Der sinnvolle Umgang
mit Geld und die Vermeidung von Schul­
den gehören zu den wichtigsten Kom­
petenzen, die man sich im Verlauf der
Schulzeit aneignen muss, um später ein
selbstbestimmtes und unabhängiges Leben
führen zu können. Leider fehlt es bei vielen
Jugendlichen an einfachstem Finanzwissen,
wie eine neue Untersuchung der Univer­
sitäten St. Gallen und Freiburg ergibt:
54 Prozent der befragten Schülerinnen
und Schüler im letzten obligatorischen
Schuljahr im Kanton Freiburg bezeichnen
finanzielle Angelegenheiten als kompliziert
und verwirrend. Viele sind nicht in der
Lage, einfache Fragen zum Zins und zur
Budgetierung zu beantworten oder einen
Kontoauszug zu lesen.

Weshalbwar es demLCH ein Anliegen,
ein eigenes Lehrmittel zu diesemThema
zu entwickeln?
WAH gehört wie Medien und Infor­
matik oder Berufsorientierung zu den
Unterrichtsthemen, die im Lehrplan 21
aufgewertet werden. Dazu brauchen die
Lehrpersonen aber hilfreiche Lern­ und
Lehrressourcen, um einen guten Unter­
richt zu bieten. Die Lernangebote von
FinanceMission wurden unter Beizug
von Fachleuten aus dem Finanz­ und

dem Lernmedienbereich entwickelt und
von Schülerinnen und Schülern der Sekun­
darstufe I getestet. Dank der Mitarbeit von
Lehrpersonen konnten auch die didakti­
schen Begleitmaterialien auf das Lernspiel
abgestimmt und optimiert werden.

Wiesowurde dasMediumLernspiel
gewählt?
Mit gut gemachten Lernspielen kann man
die Motivation von Jugendlichen, sich mit
dahinter stehenden Finanzfragen ernst­
haft zu beschäftigen, deutlich erhöhen.
Komplexe Themenbereiche werden in
eine innovative Spielidee und eine span­
nende Spielumgebung abgebildet. Aus
den gewählten Spielstrategien können die
lernenden «Heroes» dann die Konsequen­
zen ihrer Entscheidungen direkt erleben
und Rückschlüsse auf ihren Umgang mit
finanziellen Ressourcen ziehen.

Welche Kompetenzenwerdenmit dem
Lernspiel gestärkt?
Die Lernenden können ein Budget auf­
stellen, Gebrauchs­ und Verbrauchsgüter
sowie Anschaffungs­ und Folgekosten
unterscheiden. Sie lernen die finanziellen
Konsequenzen ihrer Kaufentscheidun­
gen richtig einzuschätzen, Zinseffekte zu
beachten und Vor­ und Nachteile verschie­
dener Finanzierungsstrategien abzuwägen.
Mit vertiefenden Begleit­ und Transferauf­
gaben werden die Erkenntnisse aus dem
Lernspiel in die reale Lebenswirklichkeit
der Jugendlichen übertragen. Damit soll

angekommen sind, kamen wir zum Schluss,
dass ein Setting mit Superhelden spannend
und aktuell für unsere Zielgruppe ist.»

Viele Strategien führen zumErfolg
Rund zehn Monate hat das Dreierteam
von Blindflug für die Konzeption und
Produktion des Lernspiels aufgewendet.
Eine der zentralen Vorgaben war es, dass
Spielerinnen und Spieler mittels verschie­
dener Strategien zum Ziel gelangen. Um
dies sicherzustellen, hat das Team von
Blindflug mit einer Expertengruppe zusam­
mengearbeitet, die ihr Spezialistenwissen
aus den Bereichen Lehrmittel, Spielgestal­
tung und Finanzwesen einbringen konnte.

Beat W.Zemp,Zentralpräsident LCH

«Gut gemachte Lernspiele
erhöhen dieMotivation»
Weshalb ist die Förderung der ökonomischen Bildung von Jugendlichen so wichtig, und
wie unterstützt das Lernspiel «FinanceMission Heroes» diesen Prozess? Beat W.Zemp,
Präsident LCH und FinanceMission, gibt Antwort.

verhindert werden, dass sie später als
Erwachsene in eine Schuldenspirale gera­
ten, wenn sie von zu Hause ausziehen und
für ihren Lebensunterhalt alleine aufkom­
men müssen.

Wie könnte eine Unterrichtssequenzmit
demLernspiel «FinanceMission
Heroes» konkret aussehen?
In den didaktischen Begleitmaterialien hat
es ausgearbeitete Unterrichtsmodule und
hilfreiche Unterrichtstipps zum Einsatz auf
der Sekundarstufe I in zwei unterschiedli­
chen Niveaus. Nach der ersten Spielrunde
gibt es einen kurzen Erfahrungsaustausch
in der Klasse, um die gewählten Spielstra­
tegien zu diskutieren. Nach einer weiteren
Spielphase folgt die vertiefte Arbeit mit
den eigens entwickelten Arbeitsaufträgen
und Transferaufgaben.

Interview:BelindaMeier

Gerade diese Vielfältigkeit der Strategien,
die zum Erfolg führen, bieten eine ideale
Basis, um Finanzthemen im Unterricht
zu erarbeiten. «Schülerinnen und Schüler
beginnen automatisch über ihre Strategien
zu sprechen, vergleichen ihre Tricks und
Vorgehensweisen. Lehrpersonen können
diesen Prozess ideal als Einstieg nut­
zen, um bestimmte Erscheinungen und
Aspekte des Umgangs mit Geld im Detail
zu erarbeiten. Hierfür steht ihnen speziell
dafür entwickeltes Begleitmaterial zur Ver­
fügung», erklärt Spillmann. Die Arbeit im
Spiel und die im Unterricht seien eng mit­
einander verknüpft, das eine funktioniere
ohne das andere nicht.

Das attraktive Design, die vielfältigen
Gestaltungsmöglichkeiten der Helden,
der sich nie wiederholende Spielverlauf
und die grosse Variation an Strategien, die
zum Ziel führen, machen «FinanceMission
Heroes» schliesslich zu einem innovati­
ven Lernspiel, das sowohl Spass macht als
auch die Finanzkompetenz fördert. Das
Spiel steht als browserbasiertes Online­
Game, als Downloadversion für PC und
Mac sowie als App für iOs und Android
zur Verfügung.

BelindaMeier
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Endlich ohneHokuspokus!
Kompetenzorientierter Unterricht ist keine Zauberei. Der Mehrwert
entsprechender Lernsituationen gegenüber isoliertemVermitteln von
Wissen und Können anschaulich, verständlich und praxisnah erklärt.

Die Legende sagt, der Begriff «Hokus­
pokus» sei eine boshafte reformatorische
Verballhornung der katholischen Wand­
lungsworte «hoc est corpus», also der
Annahme, mit diesem «Zauberspruch»
werde eine Hostie in den wahrhaftigen
Leib Gottes verwandelt. Wie dem auch
sei, im Fall des Zauberworts «Kompetenz­
orientierung» ist nicht von der Hand zu
weisen, dass damit quasi mystische Heils­
lehren verbunden werden. Die älteren
von uns erinnern sich an die Lernziele­
Welle der späten 60er­ und der 70er­Jahre,
gefolgt von der Qualifikationen­ bzw. Qua­
lifizierungsrhetorik, dann die Diskussion
um den Unterschied zwischen Schlüssel­
qualifikationen und Schlüsselkompetenzen
und schliesslich der rechtzeitig zum Pro­
jekt Lehrplan 21 aufgekommene Impera­
tiv, jetzt endlich kompetenzorientiert zu
unterrichten.

Was bis anhin in mittlerweile zahllosen
Büchern und Zeitschriftenartikeln über
kompetenzorientiertes Lehren und Lernen
zu lesen war, war oft nicht sehr erhellend.
Komplizierte, kaum verständliche Defini­
tionen, Inkonsequenz in der Verwendung
der Begriffe und vor allem in den inhalt­
lichen Beispielen für Kompetenzaufbau.
Entsprechend unübersichtlich und über­
filigran fielen die als Praxishilfe gemeinten
Kompetenzraster für die Lernsteuerung
und ­kontrolle aus.

Kompetenzorientierung imVerbund
mit Praxisrealität
Mit gelernter grosser Skepsis nahm ich
deshalb das Buch von Daniel Hunziker
zur Hand. Soll ich mir eine weitere Frus­
tration antun? Ein klein wenig motiviert
hat mich der Titel: «Hokuspokus Kom­
petenz?» Die Hoffnung, dass da einer die
gewachsene Skepsis in der Lehrerschaft
endlich ernst nimmt und daraus aber
nicht bloss billige, populistische, ignorante
und destruktive Kritik ableitet. Hunziker
spricht konstruktiven Klartext, zeigt Res­
pekt vor der Praxisrealität und den resul­
tierenden Schwierigkeiten beim Fördern
von Kompetenzen, die er nach wie vor
als ganz wichtigen Bildungsanspruch ver­
teidigt. Denn der Anspruch hinter dem
Kompetenzen­Konzept ist ja ein alter und
im Grunde immer schon von der Lehrer­
schaft geteilter. Nämlich dass Wissen und

Fertigkeiten so gelernt werden, dass sie
in verschiedenen Lebenssituationen dann
auch angewendet werden. Das bedingt
bereits in der Schule Lernsituationen, in
denen das erworbene Wissen und Kön­
nen auf neue Situationen übertragen wird
(Transferförderung), und vor allem eine
Art von Lernen, die positive Einstellungen
zu diesem Wissen und Können gewinnen
lässt, den Willen zur Anwendung stärkt
und ihn nicht abtötet. Hunziker vertritt
konsequenterweise eine andere Fehlerkul­
tur im schulischen Lernen, als dies heute
sehr oft der Fall ist. Leistungswille entsteht
nicht durch Abstrafen oder Promotions­
systeme mit Ablasscharakter, sondern
durch ermutigendes Lernen an unvermeid­
lichen Fehlern.

Das schlanke, verständlich geschriebene
und mit vielen erklärenden Abbildungen
und Beispielen zusätzlich lesbar gemachte
Buch überzeugt auf der ganzen Linie und
kann wärmstens empfohlen werden. Hier
schreibt ein erfahrener Praktiker, der auf
allen Volksschulstufen unterrichtet hat, der
Schulen geleitet hat und jetzt Schulen auf
ihrem Weg bei Unterrichtsentwicklungen
unterstützt.

Mehrwert Kompetenzorientierung
sichtbar gemacht
Das Buch besteht aus zehn Kapiteln. In
den ersten Kapiteln beschreibt Hunziker
gerechtfertigte Erwartungen der Gesell­
schaft und der Schülerinnen und Schüler
an die Bildung, wobei er – sich auf die
Hattie­Studie berufend – realistisch unter­
scheidet, was Lehrpersonen bewirken
können und wo die Eigenverantwortung
der Lernenden mitspielen muss sowie die
Eltern und die Schulsystem­Steuerung in
der Pflicht stehen. Die folgenden Kapi­
tel liefern eine einleuchtende Erläuterung
zum Kompetenzbegriff, zum Mehrwert der
Kompetenzorientierung gegenüber isolier­
tem Vermitteln von Wissen und Können.
Dies immer mit anschaulichen Skizzen und
Beispielen. Hunziker bespricht in diesen
Zusammenhängen auch heikle Fragen
wie die Zwickmühlen, die heutige Beurtei­
lungs­ und Promotionsvorschriften schaf­
fen, und gibt dazu auch kompromissfähige
Praxishinweise.

Die zweite Hälfte des Buches bietet
einen umfassenden «Kompetenzatlas». Ein

gut handhabbares Nachschlagewerk, eben
wie ein guter Atlas. Der ist gegliedert in die
folgenden Bereiche:
• Personale Kompetenz
• Sozial­kommunikative Kompetenz
• Aktivitäts­ und Handlungskompetenz
• Fach­ und Methodenkompetenz

Die Landeskarte der Kompetenzen macht
Sinn, ist gut kompatibel zum Lehrplan 21
(nur eben besser lesbar) und grob geglie­
dert in die zwei Altersstufen Kindergarten
bis 6. Schuljahr und 7. bis 9. Schuljahr
(nach alter Zählung).

Solche Kataloge gibt es viele auf dem
Markt. Was dieses Buch auszeichnet, ist
die Art der Beschreibung der insgesamt
64 Kompetenzen: Auf je einer oder einein­
halb Seiten wird eine Kompetenz vorge­
stellt, und zwar nach den immer gleichen
Übertiteln:
• Identifikationsmerkmale (Woran

erkenne ich, dass ich diese Kompetenz
besitze?)

• Übertreibungen (zugespitzte und nicht
erwünschte Ausprägungen)

• Hinweise für die Kompetenzentwicklung
(Woraus setzt sich diese Kompetenz
zusammen und was ist wichtig, um
sie zu entwickeln, um dranzubleiben?)

• Anregung (Was überdies für die
Förderung dieser Kompetenz zu
beachten ist; Ideen für den Schulalltag;
Umgang mit hier manchmal auftre­
tenden Schwierigkeiten)

Einzige Kritik an dieser Schrift: Zwar
erscheint es folgerichtig, auch die für die
Kompetenzförderung günstigen Kompe­
tenzen der Lehrpersonen zu beleuchten.
Aber in der vorliegenden Form, die eher
an die sattsam bekannten Tugendkataloge
erinnert, macht das letzte Kapitel den Ein­
druck eines unfertigen Anhängsels. Man
ahnt, dass der Autor dazu mehr zu sagen
hätte. ■

Anton Strittmatter

Daniel Hunziker:«Hokuspokus
Kompetenz?Kompetenzorientiertes
Lehren und Lernen ist keine Zauberei.»
Bern,hep verlag 2015,174 S.,CHF29.–
ISBN 978­3­0355­0356­2
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Mit BNE die Zukunft gestalten
Zusammenhänge erkennen,moralisch handeln, kritische Positionen einnehmen,
Urteilsfähigkeit stärken:Der Grundlagenband «Querblicke» gibt Einblick in
das anspruchsvolle und komplexe pädagogische Handlungskonzept von Bildung
für Nachhaltige Entwicklung BNE.

Wie wünschen wir uns die Zukunft der
Welt und der Gesellschaft? Wie wollen und
sollen wir unsere Zukunft gestalten, damit
allen Menschen ein gutes Leben ermög­
licht wird? Mit diesen Fragen beschäftigt
sich das Bildungskonzept Nachhaltige Ent­
wicklung BNE, das im Grundlagenband
der Lehrmittelreihe «Querblicke» vorge­
stellt wird. Die Zukunft wird als grund­
sätzlich gestaltbar verstanden, das Konzept
ist positiv orientiert und auf Entwicklung
und Veränderung ausgerichtet. Schülerin­
nen und Schüler sollen darauf vorbereitet
werden, am Prozess einer Nachhaltigen
Entwicklung NE mitzuwirken und bei
komplexen Entscheidungen fundierte und
kritische Positionen einzunehmen.

Einleitend zu den vier Kapiteln des
Grundlagenbandes werden die Erforder­
nisse für BNE formuliert:
• die Einsicht, dass es im Hinblick auf

mögliche Lösungen und Entscheidun­
gen oftmals nicht «entweder – oder»,
sondern «sowohl als auch» gibt;

• das Aushandeln von Konsenslösungen;
• das Hinterfragen und Reflektieren

von gemachten Erfahrungen und eige­
nen Meinungen bezüglich einer NE;

• zusammenhängendes Wissen, das
hilft, eine Sache im Hinblick auf NE
zu beurteilen.

In diesem Band wird einerseits beschrie­
ben, was mit NE genau gemeint ist, wel­
che Ziele damit erreicht werden sollen und
inwiefern BNE eine Aufgabe der obligato­
rischen Schule ist. Andererseits wird auf­
gezeigt, welche Leitziele und didaktischen
Prinzipien diesen Unterricht prägen und
welche Unterrichtsthemen sich für BNE
eignen. Das letzte Kapitel widmet sich der
Heterogenität von Schulklassen und den
Herausforderungen, die sich dadurch für
BNE ergeben, sowie dem Rollenverständ­
nis von Lehrpersonen, die eine reflexions­
und kritikanregende Haltung einnehmen
sollen.

Wie die Ausführungen zeigen, ist das
Thema BNE sehr komplex, was sich auch
im Grundlagenband widerspiegelt: Es geht
um Fragen rund um die Zukunft unserer
Gesellschaft und um Gestaltungsmöglich­
keiten. Es geht um NE als übergeordnete
Leitidee der menschlichen Gesellschaft, um
gesellschaftliche Aushandlungs­ und Mit­
gestaltungsprozesse und um Gerechtigkeit.

Dies wiederum führt zu didaktischen Prin­
zipien, die sich vor allem an einem kon­
struktivistischen Verständnis von Lernen
orientieren und gleichzeitig die Entwick­
lung der Moral und der Urteilsfähigkeit
bei Kindern fördern wollen.

Die Frage der Verantwortlichkeit
Beim Lesen stellen sich jedoch mehrere
Fragen: Wird hier nicht zu viel gewollt?
Werden hier nicht zu viele Verknüpfungen
gemacht zwischen Wissenserwerbstheo­
rien, didaktischen Prinzipien, moralischer
Entwicklung und gesellschaftlichen Leit­
ideen? Wird hier dem Bildungssystem
und damit der jüngeren Generation nicht
zu viel zugemutet, was eigentlich gesell­
schaftlich zu verantworten wäre? Stellt
BNE wirklich ein eigenständiges pädago­
gisches Handlungskonzept dar? Diese Fra­
gen werden im Grundlagenband teilweise
thematisiert und reflektiert. Die Antwor­
ten liefern die Begründung, warum sich
BNE aus Sicht der Autorinnen dennoch
sehr gut eignet, um mit Schulkindern die
Leitidee der Nachhaltigen Entwicklung
anhand konkreter Unterrichtseinheiten
zu thematisieren.

Gleichwohl lassen sich die Zweifel nicht
ganz ausräumen: Ob der Ansatz von BNE
beziehungsweise dessen Umsetzung sich
in der Praxis wirklich bewährt, wird erst
Letztere zeigen können. Wer sich mit den
Prinzipien von BNE vertieft auseinander­
setzen möchte, erhält jedenfalls mit dem
Grundlagenband einen umfassenden Ein­
blick in ein sehr komplexes Thema.

Unterrichtsmaterialien für die Praxis
Neben dem Grundlagenband umfasst die
Lehrmittelreihe acht Umsetzungshefte, die
sich jeweils einem Thema widmen, und
eine Instrumentenbox mit Anregungen für
einen methodisch abwechslungsreichen
und lernprozessorientieren Unterricht.
Auf der Internetplattform www.querblicke.
ch werden zusätzliche Arbeitsmaterialien,
Sachinformationen, Hörtexte und E­Ange­
bote bereitgestellt. Dort finden sich auch
Hinweise zu Aus­ und Weiterbildungsan­
geboten im Rahmen von BNE.

Wer sich mit BNE konkret befassen
möchte, ist mit den Umsetzungsheften sehr
gut bedient. Sie enthalten eine kurz gefasste
Sachinformation, eine klare Übersicht über

die jeweilige Lernlandschaft und eine reich
illustrierte Lektionenreihe mit ganz kon­
kreten und detaillierten Unterrichtsvor­
schlägen, die sich unmittelbar umsetzen
lassen; wobei auch hier die Komplexität
sehr hohe Anforderungen sowohl an die
Schülerinnen und Schüler als auch an die
Lehrpersonen stellt. ■

Christine Staehelin

Weiter imNetz
www.querblicke.ch
www.éducation21.ch

«Querblicke Grundlagenband.Bildung für eine
Nachhaltige Entwicklung vertiefen», Ingold
Verlag, 97 Seiten, CHF 32.–, ISBN 978­3­03700­
323­7.
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Anfassen,spielen, lernen
Im Praxisbuch «Mathekinder» stellt die Autorin Sonja Sarbach vier Lern­
umgebungen im Thema «Haus» vor, in denen sich die Kinder spielend und
handelndmit Mathematik auseinandersetzen können.

Schon vor dem Eintritt in den Kindergarten
sammeln die Kinder erste mathematische
Erfahrungen. Sie ergreifen Gegenstände
und lernen so unterschiedliche Formen
kennen. Sortieren und Ordnen ist vielfach
Teil ihres Spiels. Das Zuordnen lernen sie
kennen, wenn sie beim Auftischen helfen:
Pro Person gibt es einen Teller, ein Messer,
eine Gabel und ein Glas.

Dieses «mathematische Tun» wird
im Kindergarten vertieft. Hier haben
die Förderung mathematischer Vorläu­
fertätigkeiten und die Vermittlung von
mathematischen Grunderfahrungen seit
Jahrzehnten Tradition. Neu ist einzig das

Interesse der Forschung am jüngeren Kind,
insbesondere auch an der frühkindlichen
mathematischen Förderung. Wie Kinder
gefördert und gefordert werden können,
ohne dass die Schule bereits im Kinder­
garten Einzug hält, zeigt Sonja Sarbach
im neuen Praxisbuch «Mathekinder» auf.
Neben einem fundierten Theorieteil, der
viel Wissenswertes vermittelt, finden sich
im Praxisteil rund 40 konkrete Lernanlässe.

Durch die «mathematische Brille»
Beim Vermitteln von Inhalten nimmt die
Lehrperson eine entscheidende Rolle ein.
Es gilt einerseits, ein reichhaltiges, offenes
Angebot für mathematische Erfahrungen
anzubieten. Die Lehrperson muss sich also
eine «mathematische Brille» aufsetzen und
erkennen, wo in täglichen Spiel­ und Lern­
situationen mathematisch gearbeitet wird.
Sie stellt aber auch weiterführende Fragen
und greift Impulse der Kinder auf. Darüber
hinaus braucht es systematisch geplante
und geführte Lernsituationen, damit sich
alle Kinder aktiv mit mathematischen
Fragen auseinandersetzen. Dabei darf der
Erlebnisrahmen nicht fehlen, damit der

Spielcharakter erhalten bleibt. Wenn es
gelingt, den Kindern die richtigen Fragen
zu stellen und ihnen wichtige Impulse zu
geben, ist eine gute Basis für das weitere
mathematische Lernen gelegt.

Vier Lernumgebungen imThema «Haus»
Die Autorin hat das Thema «Haus» ins
Zentrum des Praxisteils gestellt. In vier
Lernumgebungen (Regelspiele, PET­
Deckel, Fröbel­Legeformen und Falten –
Schneiden – Zeichnen) kommen die
Kinder handelnd und spielend mit mathe­
matischen Inhalten in Kontakt. Dabei hat
die Autorin stets darauf geachtet, dass
die Lernanlässe im Schwierigkeitsgrad
angepasst werden können. So kann die
Lehrperson die mathemtische Förderung
optimal auf die Kinder abstimmen. Bei
jedem Lernanlass sind zudem die Kompe­
tenzstufen angegeben, die dem Lehrplan 21
entsprechen. Ausserdem ist ersichtlich,
welche Basisfertigkeiten angesprochen
werden. Dank des E­Book­PDF mit sämt­
lichen Spielkarten und Arbeitsblättern und
der Verwendung von Alltagsmaterialien
können die Angebote ohne grossen Auf­
wand im Unterricht umgesetzt werden.

«Die Lehrperson muss sich
eine ‹mathematische Brille›
aufsetzen und erkennen, wo
in täglichen Spiel­ und Lern­
situationen mathematisch
gearbeitet wird.»

Die beiden Buben haben auf einem Parcours verschiedene Sachen gesammelt, die sie nun sortieren,
zählen und notieren. Foto: Angel Sanchez

Die Autorin Sonja Sarbach ist Dozentin
für allgemeine Didaktik und Fachdikdaktik
Mathematik und Sprache mit Schwerpunkt
Kindergartenstufe an der Pädagogischen
Hochschule St. Gallen. Ihren grossen Wis­
sens­ und Erfahrungsschatz hat die ausge­
bildete Kindergartenlehrperson in dieses
Praxisbuch einfliessen lassen. Entstanden
ist eine wahre Fundgrube mit Lernanläs­
sen, die Kindern den Weg für das mathe­
matische Lernen und Denken ebnen. ■

Anita Zimmermann­Gisler, Lektorat
Verlag LCH Lehrmittel 4bis8

Sonja Sarbach:«Mathekinder»,
Kompetenzorientiert und spielerisch
lernen,2016,Verlag LCH Lehrmittel
4bis8,128 Seiten A4,gebunden,
illustriert, ISBN 978­3­908024­27­9;
Mitglieder LCHFr.47.20,Nichtmitglieder
Fr.59.– (+ Porto undVerpackung);
Bestellung:www.lehrmittel4bis8.ch;
telefonisch 061 956 90 70
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Was liegt zwischen 0 und 1?
Die Digitalisierung durchdringt unseren Alltag.Beat Döbeli Honegger
beleuchtet in seinem neuen Buch,wie sich das auf die Schule auswirkt und
was der Leitmedienwechsel bedeutet.

Jeder Schüler erhält täglich einen auf ihn
zugeschnittenen Lernplan, erstellt in einem
Rechenzentrum in Zürich. Universitäten
arbeiten mit Software, die für Studenten
die optimalen Fächer ermittelt und gleich
die voraussichtliche Abschlussnote pro­
gnostiziert. Firmen prüfen Stellenbewerber
mittels Computerspielen, um Geschäfts­
prozesse und ­aufgaben zu simulieren.
«Das ist die Zukunft des Lernens», sagen
die Verfechter der digitalen Wende. «Das
ist der Untergang des humanistischen
Weltbilds», erwidern die Gegner. Wer
sich mit der Digitalisierung im Bildungs­
wesen beschäftigt, lernt solche Schwarz­
Weiss­Denkmuster rasch kennen. Doch
selbst wenn der Computer als binärer
Problemlöser nur 0 und 1 kennt, so kennt
der Umgang mit ihm im Klassenzimmer
glücklicherweise viele Grautöne.

Beat Döbeli Honegger ist mit diesen
Grautönen bestens vertraut. Als Professor
für Medien­ und Informatikdidaktik an der
Pädagogischen Hochschule Schwyz beglei­
tet er einerseits die Projektschule Goldau,
die 2009 durch ihr iPhone­Projekt für

Aufsehen sorgte. Mit aktuellen Initiativen
wie «Digitaler Alltag» oder «Brings mIT!»
erprobt Goldau das Lernen mit digitalen
Medien weiterhin aktiv. Als Dozent und
Referent im deutschsprachigen Raum
gehört Döbeli Honegger zu den bekannten
und oft zitierten Stimmen.

Um die aktuelle Diskussion zu ver­
sachlichen, legt Beat Döbeli Honegger

mit seinem neuen Buch «Mehr als 0
und 1» eine Analyse vor, wo die Schule
hinsichtlich der Digitalisierung steht und
was auf sie zukommt. Er macht dies weder
mit naiver Euphorie noch mit pauscha­
ler Ablehnung, sondern mit fundiertem
Pragmatismus. Das Buch besteht aus zehn
kurzen und gut verständlichen Kapiteln,
die vom Allgemeinen zum Konkreten,
von der Digitalisierung zu den Folgen für
die Schule führen. Jedes Kapitel schliesst
mit einer Zusammenfassung und mit wei­
teren Literaturhinweisen. Hilfreich sind
zudem die Illustrationen, die sich wie das
ganze Buch durch Klarheit und Präzision
auszeichnen.

Leitmedienwechsel – und die Schule?
Inhaltlich setzt «Mehr als 0 und 1» beim
aktuell stattfindenden Leitmedienwech­
sel an. Innerhalb weniger Jahre hat sich
die Art und Weise, wie wir Informatio­
nen festhalten und verbreiten, grundle­
gend gewandelt. «Schuld» daran ist der
immense Zuwachs an Rechenleistung.
Jedes Smartphone bietet heute mehr davon
als der NASA­Grossrechner, der 1961 die
Apollo 11 sicher zum Mond und zurück
gelenkt hat. Der Computer löst das Buch
als Leitmedium ab. Döbeli Honegger
zeigt auf, dass in den Reaktionen auf die­
sen Leitmedienwechsel ganze Welt­ und
Wertvorstellungen zutage treten. Davon
ausgehend stellt sich für die Schule die
Frage, was Digitalisierung, Automatisie­
rung, Vernetzung und Globalisierung für
das Lernen bedeuten. Welche Fähigkeiten
müssen Lehrpersonen künftig vermitteln,
um Kinder und Jugendliche auf die digita­
lisierte Welt vorzubereiten? Aus Sicht von
Döbeli Honegger sollte eine zeitgemässe
Schule auf das nicht Automatisierbare
fokussieren: Kreativität, Sozialkompetenz,
Kommunikation und, damit verbunden,
auch drei digitale Kompetenzen.

Erschienen ist «Mehr als 0 und 1»
Anfang März. Mit dem bisherigen Echo
ist der Autor zufrieden. «Das Feedback
freut mich. Die Rezensionen attestieren
dem Buch Prägnanz, Ausgewogenheit und
eine gute grafische Gestaltung», sagt Beat
Döbeli Honegger. «Bloss: Die Wahrneh­
mung findet bislang vor allem innerhalb
der Fachcommunity statt. Ich möchte mit
dem Buch aber gerade Leute ansprechen,

«Die Rezensionen attestieren
dem Buch Prägnanz, Ausge­
wogenheit und eine gute grafi­
sche Gestaltung. Bloss: Die
Wahrnehmung findet bislang
vor allem innerhalb der
Fachcommunity statt. Ich
möchte mit dem Buch aber
gerade Leute ansprechen, die
sich bisher nicht besonders
mit dem Thema beschäftigt
haben.»

die sich bisher nicht besonders mit dem
Thema beschäftigt haben.» Und mit der
Form des Buches wolle er auch diejenigen
sensibilisieren, die den Wert eines Buches
noch schätzten.

Im Unterschied zum klassischen Buch
geht Döbeli Honegger aber einen Schritt
weiter. Anstelle von gewohnten Fussno­
ten setzt er Verweise auf das «Biblionetz»,

die seit 1996 von ihm betriebene Online­
Literaturdatenbank. Dank dieser Online­
Verweise lassen sich Inhalte des Buches
jederzeit ergänzen oder vertiefen – der
Prozess ist nicht abgeschlossen.

Medien, Informatik,Anwendung
Wenn Döbeli Honegger in «Mehr als 0 und
1» drei digitale Kompetenzen postuliert, so
bezieht er sich dabei auf folgende Aspekte:

• Wie wirkt das? (Medienkompetenz)
Digitale Medien beeinflussen uns
als Individuum und als Gesellschaft.
Kinder und Jugendliche müssen
die Wirkung von digitalen Medien
einschätzen lernen und benötigen
Hilfestellung, was beispielsweise die
digitale Privatsphäre, das Recht am
eigenen Bild oder die Mediennutzung
auf dem Schulgelände betrifft.

• Wie funktioniert das? (Informatik­
kompetenz)
Wer im Internet nach Informatio­
nen sucht, muss Suchresultate nach
eigenen Fragestellungen bewerten.
Dabei ist es hilfreich, die Funktions­
weise von Suchmaschinen zu kennen.
Digitale Technologien basieren auf
strukturierter und automatischer
Informationsverarbeitung. Um diese
digitale vernetzte Welt mitgestalten zu
können, ist ein solides Grundwissen
Voraussetzung.

«Angesichts der Bedeutung
der Digitalisierung für unsere
Gesellschaft wünsche ich mir,
dass sich die Verantwortlichen
im Bildungswesen differenziert
mit dem Thema auseinander­
setzen.»
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• Wie nutze ich das? (Anwendungs­
kompetenz)
Als Anwender muss ich entscheiden,
welches Werkzeug mir bei welchem
Problem hilft. Hierbei soll die Schule
nicht die perfekte Beherrschung einer
Software ins Zentrum rücken, viel­
mehr ist Konzeptwissen gefragt. So
bleibt beispielsweise der Aufbau eines
Dokuments in der Textverarbeitung
mit Zeichen, Absätzen und Gliede­
rungsebenen immer derselbe.

Diese drei Bereiche ergänzen sich gegen­
seitig und sind in der Informatik­ und
Mediendidaktik seit einiger Zeit geläufig.
Kürzlich wurden sie in der Dagstuhl­Erklä­
rung «Bildung in der digitalen vernetzten
Welt» als so genanntes Dagstuhl­Dreieck
international verankert. Auch der Lehr­
plan 21 stützt sich im Bereich «Medien
& Informatik» auf diese Trilogie ab. Beat
Döbeli Honegger war als Mitglied der
Projektgruppe an diesem Teillehrplan
beteiligt.

WWW–Wille,Wissen undWerkzeuge
Doch wie kommt das Digitale nun in die
Schule? Allzu oft zeigt die Praxis, dass
gut gemeinte Initiativen versanden, sei es,
weil die verantwortliche Lehrperson nicht
mehr da ist oder weil die politische Ebene
andere Prioritäten setzt. Döbeli Honegger
kennt diese widrigen Umstände. Er ent­
gegnet ihnen mit WWW – Wille, Wissen
und Werkzeuge. Lehrpersonen müssen auf
ihrer Unterrichtsstufe und in ihren Fächern
vom Mehrwert digitaler Medien überzeugt
sein. Sie benötigen nicht nur technisches,
sondern vor allem didaktisches Wissen
zum Einsatz digitaler Medien. Und es
geht nicht ohne genügend Werkzeuge,
d. h. digitale Geräte für die Schülerinnen
und Schüler.

In diesem Punkt verweist Döbeli Hon­
egger auf das Konzept «BYOD – Bring
your own device». Damit sei am ehesten
möglich, alle Schülerinnen und Schüler mit
einem persönlichen Gerät arbeiten zu las­
sen. Sobald Geräte verfügbar sind, rücken
digitale Lehrmittel in den Fokus. Hier
streicht Döbeli Honegger drei Potenziale
heraus, die ein digitales Schulbuch dem
gebundenen voraus hat: Es erlaubt mul­
timediale Inhalte, Interaktivität in Form

von Übungen und Schülerbeiträgen sowie
Interaktion zwischen Lehrperson, Schüle­
rinnen und Schülern.

Beat Döbeli Honegger erhofft sich mit
seinem Buch, die Diskussion um digitale
Medien in der Schule zu beleben. «Ange­
sichts der Bedeutung der Digitalisierung für
unsere Gesellschaft wünsche ich mir, dass
sich die Verantwortlichen im Bildungs­
wesen differenziert mit dem Thema aus­
einandersetzen», sagt er. Einen Türöffner
dazu hat er mit «Mehr als 0 und 1» vorge­
legt. Man darf von einer Pflichtlektüre für

Pädagogen, Lehrpersonen und Bildungs­
interessierte sprechen.

Adrian Albisser

Weiter imNetz
www.mehrals0und1.ch

Weiter imText
Beat Döbeli Honegger: «Mehr als 0 und 1»,
1. Auflage, 2016, 192 Seiten, ISBN 978­3­
0355­0200­8, hep­Verlag, 29 Franken

Wie verändert die Digitalisierung die Schule? Aus Sicht von Beat Döbeli Honegger werden beispiels­
weise digitale Kompetenzen wichtiger.



Auf der Website des Verkehrshaus Schuldienstes finden Sie alle relevanten Informationen zur neuen Sonderausstel-
lung „NEAT – Tor zum Süden“ sowie eine grosse Sammlung an Unterrichtsunterlagen zu allen Bereichen des Ver-
kehrshauses der Schweiz.

UNVERGESSLICHE ERLEBNISSE IM VERKEHRSHAUS DER SCHWEIZ

www.verkehrshaus.ch/schuldienst

Nationale Genossenschaft für die Lagerung
radioaktiver Abfälle
Hardstrasse 73, Postfach 280, 5430 Wettingen
Telefon 056 437 11 11, www.nagra.ch, info@nagra.ch

Wir forschen für die sichere
Entsorgung radioaktiver Abfälle

Kostenlose Führungen
für Schulklassen
in den Felslabors
Grimsel (BE) und
Mont Terri (JU)

nagra aus verantwortung•
Abenteuer Rotes Kreuz
Das einzigartige Schulportal

www.abenteuerroteskreuz.ch

EINE IDEE
VERÄNDERT
DIE WELT
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Jede Schule soll ein auf ihre Bedürfnisse zugeschnittenes
betriebliches Gesundheitsmanagement haben.Dies ist eines
der Ziele des Projekts «Gesundheit» des LCH.Die Schule
Rütihof im aargauischen Badenwar eine der Pilotschulen,die
dieses Ziel bereits umgesetzt haben.

«Gesundheitsmanagement
schafftVertrauensbasis»
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Viele Schulen sind mit dem Phänomen konfrontiert, dass
Mitarbeitende an die Grenzen ihrer Kräfte stossen oder
krank werden. So schirmen sich rund 25 Prozent der Klas­
senlehrpersonen auf Grund von Erschöpfung gegenüber
ihren Schülerinnen und Schülern reaktiv ab, wie eine
Studie, die der Kanton Aargau 2008 in Auftrag gab, zeigt.
Gemäss der jüngsten NF­Studie von Doris Kunz (2014)
leidet ein Drittel der Lehrpersonen an einzelnen Aspek­
ten eines Burnouts – sie stehen gleichsam im Vorhof der
Arbeitsunfähigkeit.

Wenn Mitarbeitende unter Stress leiden, Symptome von
Burnout zeigen oder ernsthaft erkranken, kommen manche
Unternehmen voreilig zum Schluss, dass es den Betroffe­
nen an bestimmten persönlichen Fähigkeiten mangle. In
der Regel haben jedoch die Rahmenbedingungen, unter
denen wir leben und arbeiten, einen bedeutend stärkeren
Einfluss auf unsere Gesundheit. Wenn die Menge und Art
von Arbeitsaufgaben überfordern und wichtige Ressourcen
wie Unterstützung, Handlungsspielraum, Kenntnisse, Zeit,
Infrastruktur usw. fehlen, greifen Massnahmen auf der per­
sönlichen Ebene zu kurz. Dann müssen die Verhältnisse
überprüft und wo nötig verändert werden, damit Gesund­
bleiben überhaupt möglich ist.

Gesundheit am Arbeitsplatz Schule ist abhängig von
vier Komponenten, die sich gegenseitig beeinflussen: die
berufliche Tätigkeit in der Schule mit ihren Anforderungen
und Belastungen, die persönlichen und organisatorischen
Ressourcen zur Bewältigung der beruflichen Aufgaben, das
Verhalten von Mitarbeitenden und die Art und Weise, wie
sie ihre berufliche Tätigkeit erleben, und schliesslich die
Verhältnisse, unter denen die Arbeit in der Organisation
Schule geleistet wird.

Auch in einer «heilenWelt» gibt es Probleme
Die Primarschule Rütihof ist ein gutes Beispiel dafür, was
sich auf Schulebene für die Burnout­Prävention von Lehr­
personen tun lässt. Rütihof gehört seit 1962 politisch zu
Baden, ist aber eine Exklave im Reusstal, umgeben von
den Dörfern Fislisbach, Mellingen und Birmenstorf, knapp
fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt, ruhig ins sanft
gewellte Grün gebettet, kaum Verkehr auf der Strasse, das
ganze Quartier eine Dreissigerzone – eine typische schwei­
zerische Einfamilienhaussiedlung, mehr Land als Stadt. Aus
dem Zentrum Arche unweit des Schulhauses, das vom
Dorfverein betrieben wird, tönt Kindergesang. Die Schul­
anlage mit dem gelben und dem blauen Schulhaus sowie
einigen Pavillons liegt am Waldrand. Eine grossangelegte
Schulraumplanung sieht in nächster Zukunft für Rütihof
ein neues Schulhaus vor.

Lisa Lehner ist seit acht Jahren Schulleiterin Kindergarten/
Primarschule in Rütihof und damit eine der neun Schullei­
terinnen in Baden, die dem Geschäftsleiter Alexander Grau­
wiler unterstellt sind. Die Schule hat 270 Schülerinnen und
Schüler, die in vier Kindergarten­ und zwölf Primarklassen
von 33 Lehrkräften unterrichtet werden. Ein Stück weit sei
Rütihof noch heile Welt, meint Lehner, obwohl es natürlich
auch hier Probleme gebe. Die Kinder kämen aber in der
Mehrzahl aus bildungsnahen Elternhäusern. Dadurch, dass
ein grosser Gemüseproduzent im Dorf vor allem portugie­
sische Arbeitskräfte angestellt habe, gebe es auch einzelne
fremdsprachige Kinder in der Schule. Der Sozialindex liege
im Durchschnitt von ganz Baden – in der Stadt hätten nur
zwei Quartiere einen höheren Sozialindex.

Pilotprojekt «Betriebliches Gesundheitsmanagement»
2012 suchte das Bildungsdepartement des Kantons Aargau
zwei Schulen für ein einjähriges Pilotprojekt, um zu unter­
suchen, ob sich das betriebliche Gesundheitsmanagement
(BGM), das man in der Privatwirtschaft schon lange kennt,
auf die Schule übertragen lässt. Der Geschäftsleiter der
Schule Baden wollte, dass eine seiner Schulen mitmacht.
Da sich Lisa Lehner schon lange für Gesundheitsthemen
und Gesundheitsprävention interessiert, bot sie an, den
Pilotversuch in Rütihof durchzuführen (die andere Schule,
die sich am Pilot beteiligte, war die Schule Kaisten).

«Bevor ich die Schulleitung hier übernahm, gab es zwei
Burnoutfälle, und eine Person ist nach meiner Amtsüber­
nahme in ein Burnout gerutscht», erklärt Lisa Lehner. «Da
hat es mich schon interessiert, wie sich diese von Schulseite
her minimieren lassen.» Lange brauchte sie den Lehrperso­
nen die Teilnahme am Projekt nicht schmackhaft zu machen,
begrüssten es diese doch, dass es für einmal nicht primär
um die Gesundheit der Schülerinnen und Schüler ging, son­
dern um ihre eigene. «Wobei sich eine gute Gesundheit der
Lehrpersonen natürlich auch positiv auf die Schülerschaft
auswirkt», wie Lehner betont.

Durchgeführt wurde das Projekt vom Institut für Arbeits­
medizin (ifa) mit Sitz in Baden. Startschuss für das Projekt

«Wenn die Menge und Art von Arbeits­
aufgaben überfordern und wichtige
Ressourcen fehlen, greifen Massnahmen
auf der persönlichen Ebene zu kurz.
Dann müssen die Verhältnisse übrprüft
und wo nötig verändert werden.»
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war ein Analyseworkshop im Oktober 2012, an dem sämt­
liche Lehrpersonen teilnahmen. Sie listeten mit den drei
Psychologinnen des ifa in Gruppen auf, welche Belastungen
es für sie in der Schule gab. «Ich selber war nicht dabei,
sondern habe für das ganze Team Mittagessen gekocht»,
erinnert sich Lehner. «Erst am Schluss des Workshops
wurde ich dazugeholt und die Teilnehmenden präsentierten
mir ihre Resultate. Das war ziemlich ernüchternd für mich,
weil ich nur Negatives zu hören bekam. Natürlich hatte man
bewusst nur nach Schwierigkeiten gesucht, aber für mich
war es dennoch ein völlig einseitiges Feedback.»

Lehner hat den Psychologinnen denn auch rückgemeldet,
dass sie dieses Vorgehen ändern sollten: «Man kann nicht
jemanden, den das Besprochene zu 100 Prozent betrifft, erst
am Schluss eines solchen Workshops dazunehmen und ihr
die erarbeiteten Resultate, die ja in einem Prozess entstanden
sind, ungefiltert an den Kopf werfen. In der darauffolgenden
Woche zweifelte ich an mir und meiner Arbeit. Ich hatte
bisher eigentlich das Gefühl gehabt, es laufe alles recht gut

bei uns. Im Nachhinein, mit wieder etwas mehr Boden
unter den Füssen, habe ich dann schon gesehen: Es läuft
eigentlich auch gut. Wenn man die einzelnen Kritikpunkte
in einen Gesamtzusammenhang stellt, ergibt sich ein ganz
anderes Bild.»

Jacqueline Kriesi, Heilpädagogin im Team von Lisa
Lehner, fand die Tagungen spannend: «Sie haben viel in
unserem Team ausgelöst. Wir begannen, auch heikle The­
men untereinander anzusprechen. Zu Beginn war ich zwar
skeptisch, Themen ohne die Schulleiterin zu diskutieren, für
die es denn auch wirklich schwierig war, darauf zu reagieren.
Es gab für sie zwei Möglichkeiten: zu kündigen oder Dinge
zu verändern. Ich bin sehr froh und dankbar, dass sie die
zweite Möglichkeit gewählt hat!»

Mehr Partizipation und bessere Kommunikation
In einem zweiten Schritt wurden aus den Analysen Mass­
nahmen abgeleitet, um Verbesserungen an der Schule zu
realisieren. Eine der Massnahmen betraf zum Beispiel die

«Das Gefühl der Gemeinsamkeit und die Kolleginnen nicht als Konkurrenz zu sehen, ist eine Ressource gegen Burnout.»
Foto: Roger Wehrli
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Kommunikation. Das ifa führte mit Lehrpersonen und
Schulleitung einen Kommunikationsworkshop zu konst­
ruktivem Feedback durch. In diesem Kurs lernten die Teil­
nehmenden unter anderem, wie man auf eine aufbauende
Weise Kritik äussert, aber auch, wie man mit negativem,

in seiner Wirkung destruktivem Feedback umgehen kann.
Auch diesem Workshop gibt Heilpädagogin Kriesi gute
Noten: «Das Team ist seither zusammengerückt und arbeitet
noch engagierter», bilanziert sie.

Weitere Massnahmen betrafen ein Zeiterfassungstool,
das von der Schulleitung zur Verfügung gestellt wird, die
Einrichtung einer Plattform, auf der Unterrichtsunterlagen
elektronisch abgelegt und mit dem Kollegium geteilt werden
können sowie Anpassungen des Stundenplans bezüglich
des Schwimmunterrichts, damit Lehrpersonen weniger
Zeitverlust in den Unterrichtsstunden haben. Die bereits
bestehende Steuergruppe, die das Mitspracherecht der Lehr­
personen garantiert, wurde mit einer von der Schulleitung
unabhängigen Anlaufstelle für Rückmeldungen ergänzt.

Im Analyse­Workshop hatte sich herausgestellt, dass von
Seiten des Kollegiums vermehrt Feedbackmöglichkeiten
gewünscht wurden, die nicht über die Schulleiterin laufen.
Diese Änderung drückt sich auch im ergänzten Namen aus:
Der Name «Steuergruppe» erhielt nach dem Analysework­
shop den Zusatz «Resonanzgruppe». «Partizipation ist an
unserer Schule ein wichtiges Prinzip», sagt Lisa Lehrer stolz,
«wir haben neben der Steuer­ und Resonanzgruppe einen
Schülerrat und eine Elternmitwirkungsgruppe.»

DynamisierendeWirkung
Insgesamt beurteilt Lisa Lehner die Langzeitwirkung des
BGM­Pilotprojekts ausgesprochen positiv: «Unmittelbar

nach dem Pilotprojekt sind wir als Schule ins Sole­Projekt
eingestiegen, ein Projekt der Fachhochschule Nordwest­
schweiz zum Thema Soziales Lernen, und haben die Schul­
hausregeln überarbeitet. Dann wurde das neue Schulhaus
zum Thema, was wir zum Anlass nahmen, demnächst das
altersdurchmischte Lernen, also die Zusammenlegung von
drei Jahresstufen im Schulzimmer, einzuführen. Es ist wirk­
lich toll, wie die Lehrpersonen hier mitarbeiten.

Durch das BGM­Projekt ist eine gemeinsame Vertrau­
ensbasis entstanden, die es unter anderem ermöglicht, offen
Unbehagen und Kritik zu äussern. Früher war es so, dass
die Lehrpersonen Anordnungen der Schulleitung, die ihnen
nicht passten, murrend befolgten und sich im Lehrerzimmer
negativ dazu äusserten, wenn die Schulleitung nicht anwe­
send war. Heute kommen die Leute zu mir und sagen mir
ihre Meinung oder sie machen mich darauf aufmerksam,
bei einer Kollegin nachzufragen, die sich das selber nicht
getraut.» Dieses Gefühl der Gemeinsamkeit, das Gefühl,
ein Team zu sein, und die Kollegin, den Kollegen nicht als
Konkurrenz zu sehen, sei selbst eine Ressource gegen Burn­
out, meint Lisa Lehner. Personalführung sei die wichtigste
Funktion einer Schulleitung und sie halte die Personalfüh­
rungskompetenz für das massgebliche Kriterium bei der
Besetzung eines Schulleiterpostens.

Geplant ist, das BGM­Projekt an allen Schulen von Baden
durchzuführen. «Im Herbst werden alle neun Schulen von
Baden den Analyse­Workshop durchführen», weiss Lehner.

«Durch das BGM­Projekt ist eine
gemeinsame Vertrauensbasis entstanden,
die es unter anderem ermöglicht, offen
Unbehagen und Kritik zu äussern.
Früher war es so, dass die Lehrpersonen
bei Anordnungen der Schulleitung,
die ihnen nicht passten, diese murrend
befolgten und sich im Lehrerzimmer
negativ dazu äusserten, wenn die Schul­
leitung nicht anwesend war.»

«Das Gefühl der Gemeinsamkeit ist eine Ressource gegen Burnout.»
Lisa Lehner, Schulleiterin der Schule Rütihof/Baden. Foto: Roger Wehrli
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Ziel ist eine Schule, in der die Lehrpersonen gemeinsam
reflektieren, was sie tun, mit dem Ziel, ihre Professionalität
zu erweitern und ihr Handeln im Unterricht noch effektiver
zu gestalten. Die Rede ist von einer guten und gesunden
Schule mit gesunden Schülerinnen und Schülern und mit
gesunden Lehrkräften. ■

Weiter imNetz
www.schulen­aargau.ch > Betriebliches Gesundheitsmanagement

www.arbeitsmedizin.ch (Institut für Arbeitsmedizin)

www.fhnw.ch/ph/iwb/beratung/gesundheit/projekte (SOLE­
Projekt)

«GESUNDHEIT» –DAS PROJEKTDES LCH

Ziel des Gesundheitsprojekts des LCH ist es, dass an allen Schu­
len ein betriebliches Gesundheitsmanagement eingeführt ist und
dass die Anstellungsbedingungen demGesundheitsschutz Rech­
nung tragen.
Das Projekt umfasst die folgenden Teilprojekte:
• Darstellung von Einzelschicksalen erkrankter Lehrpersonen,
versehenmit einem professionellen Kommentar

• Modellbeispiel eines betrieblichen Gesundheitsmanagements
in der Schule

• Arbeitsmedizinische und arbeitspsychologische Untersuchung
der Tätigkeit der Lehrperson

• Errechnung der öffentlichen und privaten Kosten, die durch die
Erkrankung der Lehrpersonen verursacht werden

• Studie zum Anstellungsgrad der Lehrpersonen, vor allem auch
aus gesundheitlicher Perspektive

• Evaluation des Bundesrechts in Hinblick auf die Gesundheits­
förderung und den Gesundheitsschutz der Lehrpersonen

Die Schule als Ganzheit:Ein betriebliches Gesundheitsmanagement stärkt Professionalität und Effizienz beim Handeln im Unterricht.
Foto: Eleni Kougionis



«ICH, DU UNDDIE EU» Die 7-teilige
Trickfilmreihe
jetzt auf

Null Bock auf die Debatte Schweiz–Europa? Viele Jugendliche wissen nicht, was die bilateralen
Abkommenmit ihnen zu tun haben. In der Serie «Ich, du und die EU» greift SRFmySchool
Themen wie Liebe, Shoppen, Ausbildung und Reisen auf und zeigt: Bilateral ist nicht egal!

srf.ch/myschool

Wer bin ich?Wer bin ich?
Was kann ich wissen, was soll ich tun,
was darf ich hoffen?

Pfäffikon SZ voegelekultur.ch

Die Ausstellung
über unsere Identität.
22.5. – 25.9.2016

www.alho.ch
Fixe Preise.
FixeTermine.
Fix fertig.

FÜR SCHLAUMACHER. Flexibel bauen mit Modulen oder Container

Schulen sind oft mit Kapazitätsproblemen konfrontiert.
Sei es aufgrund des demographischenWandels, gesell-
schaftlicher oder pädagogischer Veränderungen. Hier
ist der Modul- oder Containerbau die optimale Lösung.
Bis zu 70% schneller errichtet als konventionelle Gebäu-
de, lassen sie sich auch nachträglich noch an einen ge-
änderten Bedarf anpassen: durch flexibel veränderbare
Raumaufteilung, Erweiterung oder Rückbau. Und das
alles garantiert nachhaltig und umweltschonend.
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Lehrmittelautorin werden
Ein Lehrgang an der PH Graubünden befähigt Lehrerinnen und Lehrer,
selber ein Lehrmittel zu konzipieren.BILDUNG SCHWEIZ hat einen Kurstag
besucht und die Teilnehmenden nach ihrer Motivation befragt.

«Lehrmittelautor ist eine komplexe Tätig­
keit, für die es keine Berufsausbildung
gibt», sagt Luzius Meyer, Leiter Weiter­
bildung an der Pädagogischen Hochschule
Graubünden. «Die Verlage haben grosses
Interesse an kompetenten Personen, die
in der Lehrmittelproduktion eingesetzt
werden können.» Gespräche mit ver­
schiedenen Verlagen hätten gezeigt, dass
diese eine Professionalisierung in diesem
Bereich wünschen. Diese Lücke schliesst
die PH Graubünden mit dem Zertifikats­
lehrgang «Gestaltung und Produktion von
Lehrmitteln».

Die Ausbildung startete im Oktober 2015
und dauert ein Jahr mit insgesamt 22
Kurstagen, so genannten Präsenzveran­
staltungen. Die Kurse finden in Blöcken
von eineinhalb bis fünf Tagen an der PH
Graubünden statt, einige während der
Schulferien. 18 Männer und Frauen, vor­
wiegend Lehrerinnen und Lehrer aller Stu­
fen und Fachrichtungen, zudem Personen
aus Bildungsdepartementen und Lehr­
mittelkommissionen, haben sich für den
Lehrgang eingeschrieben. «Nebst einem
pädagogischen Hintergrund sind Schreib­
talent, Organisationsgeschick, Teamfähig­
keit und gestalterisches Flair erwünscht»,
erklärt Luzius Meyer, der den Lehrgang
konzipiert und organisiert hat.

BILDUNG SCHWEIZ besuchte Anfang
März einen Kurstag des Moduls 2, das
unter dem Titel Lehrmittelplanung steht.
Konkret geht es um das Thema «Crossme­
dia – der optimale Medienmix». Kursleiter
Michael Hielscher zeigt den Teilnehmerin­
nen und Teilnehmern die verschiede­
nen Möglichkeiten, digitale Lernteile zu

erarbeiten und diese in ein Lehrmittel ein­
zubauen. Er stellt ihnen die Werkzeuge
vor und deren Einsatz. Das können Ton­
dokumente zu Abbildungen, Animationen
oder kleine Videos sein. «Ein Vorteil ist,
dass man auf diese Weise authentisches
Material in ein Lehrmittel einbauen kann,
das wenig Platz braucht und leicht zu aktu­
alisieren ist», betont Hielscher.

Ziel:Eigenes Lehrmittel konzipieren
Praktische Arbeit ist ein wichtiger Teil
innerhalb der einzelnen Module, sol­
len doch alle Teilnehmenden für die
Abschlussarbeit ein konkretes Lehrmit­
tel oder mindestens ein Teilprojekt oder
spezifisches Lernmaterial erarbeiten. Die
meisten wollen ein eigenes Projekt ver­
wirklichen. Nur gerade eine Person arbeitet
bereits konkret mit einem Verlag zusam­
men. Einige wenige haben die Fühler
ausgestreckt für eine mögliche Veröffent­
lichung oder Vermarktung. Aber so richtig
in die Karten schauen lassen möchten sich
die wenigsten. «Es ist alles noch zu vage
und zu unsicher», wehrt eine Teilnehmerin
ab.

«Ich bekomme hier die nötigen Bau­
steine, um meine Vorstellungen zu ver­
wirklichen. Die Dozenten sind sehr
kompetent, der Austausch mit den ver­
schiedenen Kolleginnen und Kollegen ist

«Es ist wünschenswert, dass
die Lehrerinnen und Lehrer
einfache digitale Werkzeuge
selber einsetzen können,
damit sie ihre pädagogischen
und didaktischen Vorstellun­
gen möglichst genau umsetzen
können.»

«Das Interesse der Verlage an kompetenten Autorinnen und Autoren ist gross», sagt Luzius Meyer,
Leiter Weiterbildung der PH Graubünden. Fotos: Doris Fischer

sehr anregend», erklärt Margot Eggel, Mit­
telstufenlehrerin aus dem Wallis. Für den
Lehrgang habe sie sich ziemlich spontan
entschieden, nachdem sie das Inserat in
BILDUNG SCHWEIZ gesehen hat. «Da
hatte ich noch kein konkretes Projekt,
jetzt aber schon», lacht sie. Sie möchte
ein Lehrmittel für den Fachbereich Natur­
Mensch­Gesellschaft NMG zum Kanton
Wallis erarbeiten, das sowohl geografische,
kulturelle als auch geschichtliche Themen
vereint. «Das gibt es bis jetzt noch nicht.»
Sie hoffe, vom Kanton die nötige Unter­
stützung dafür zu erhalten und einen Ver­
lag als Partner zu finden. Ähnliche Ziele
verfolgt Flurina Plouda aus dem Kanton
Graubünden. Sie gibt im Rahmen der Lia
Rumantscha Sprachkurse und stellt fest,
dass es wenig Romanisch­Lehrmittel für
Kinder und Jugendliche gibt.

Eine eigene Animation erstellen –
kinderleicht
Unterdessen hat Michael Hielscher den
Kursteilnehmenden die Website moovly.
com vorgestellt, die zeigt, wie man kurze
Animationen zu einem bestimmten Thema
herstellen kann. Die Teilnehmenden sind
schon bald fähig und motiviert, selber eine
Animation zu kreieren, die einen bestimm­
ten Sachverhalt erklärt. «Es ist wünschens­
wert, dass die Lehrerinnen und Lehrer
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einfache digitale Werkzeuge selber einset­
zen können, damit sie ihre pädagogischen
und didaktischen Vorstellungen möglichst
genau umsetzen können», betont Hielscher.
Dazu eigneten sich einfache Werkzeuge,
die im Idealfall auch Kinder einsetzen kön­
nen. «Das kann beispielsweise ein kleines
Filmchen als Ergänzung zum Lehrbuch
sein.» Dabei gehe es auch immer darum,
Aufwand und Nutzen gegeneinander abzu­
wägen, hält Hielscher fest.

Für einige ist das ein ganz neuer Ansatz,
den sie in ihrem Projekt noch gar nicht ein­
geplant hatten, nun aber angeregt sind und
den Gedanken weiterverfolgen möchten.
«Ich bin erstaunt, wie leicht es ist, eine sol­
che App zu kreieren», sagt Nadine Papst.
Und Heidi Büeler gibt zu: «Ich bin heute
bekehrt worden, diese Ausführungen und
die konkreten Übungen haben mir sehr
geholfen.»

Am Nachmittag diskutieren die Kurs­
teilnehmerinnen und ­teilnehmer in Grup­
pen die Erkenntnisse, die sie aus den
morgendlichen Ausführungen in Bezug auf
ihre eigenen Projekte gezogen haben. Man
hilft sich gegenseitig mit Tipps und tauscht
rege Erfahrungen aus – auch zwischen den
einzelnen Kurstagen in einem Forum.

Stefan Wehrle will kein Lehrmittel
entwickeln, sondern die Grundlagen
erarbeiten, um Lehrmittel einschätzen zu
können, Kriterien für die Gestaltung von
Lehrmitteln kennenlernen und Kenntnisse
betreffend Urheberrechte erwerben. «Die­
ser Kurs rundet mein Wissen und meine
Erfahrungen ab», bestätigt der Lehrmit­
telkoordinator der Volksschule St. Gallen.

Franz König erarbeitet in Zusammen­
arbeit mit dem Erziehungsdepartement
des Kantons Basel­Stadt ein Portfolio zu
«politischer Bildung» mit den Schwerpunk­
ten «Partizipation» und «Gemeinschaftsbil­
dung». «Ich möchte den Lehrpersonen der
Primarschulen des Kantons Basel­Stadt
ein praxistaugliches Instrument in die
Hand zu geben, damit sie die Grundlagen
zur Gemeinschaftsbildung – wie sie im
Lehrplan 21 vorgesehen sind – erfüllen
können.»

Ohne gutes Probekapitel kein Vertrag
Zu Beginn des Studiengangs besuchten
die Lehrpersonen den Verlag Klett und
Balmer in Baar und konnten dort erste

Eindrücke über die Lehrmittelproduktion
sammeln. Ist der Verlag an einer Ausbil­
dung, wie sie die PH Graubünden anbietet,
interessiert?, fragte BILDUNG SCHWEIZ.
«Wir sind interessiert an sprachgewand­
ten, fachkundigen, teamfähigen Personen
für die Lehrmittelentwicklung. Wenn ein
Ausbildungsgang an einer PH dies fördert,
sind wir dankbar», sagt Verlagsleiterin
Irene Schüpfer. Selber bietet der Verlag
bis anhin keine Ausbildung an. Er arbei­
tet jedoch seit langem in allen Lehrmitte­
projekten mit Lehrerinnen und Lehrern
zusammen, was einer Ausbildung «on the
Job» gleichkomme.

«Diese Personen müssen für den ent­
sprechenden Fachbereich sehr gut qualifi­
ziert sein, Erfahrung im Unterricht auf der
gefragten Stufe haben, stufengerecht und
flüssig schreiben können und bereit sein,
mindestens einen Tag pro Woche dem
Projekt zu widmen, dies oft für mehrere
Jahre», ergänzt Rachel Gratzfeld, Leiterin
Lehrmittelentwicklung Volksschule bei
Klett und Balmer. Mindestens so wichtig
seien die Bereitschaft, das Entwickeln von
Inhalt und Form als Teamarbeit zu ver­
stehen, Kritik entgegenzunehmen, einen
Text wieder und wieder zu überarbeiten,
eine eigene Idee zu verwerfen, sich auf
Durststrecken einzulassen und sich an for­
male Vorgaben für das Manuskript sowie

Teilnehmende des «CAS Lehrmittelautor/­in» helfen einander und tauschen Erfahrungen und Tipps aus.

an Abgabetermine zu halten. «Nur Perso­
nen, die ein gutes Probekapitel abgegeben
haben, erhalten einen Autorenvertrag»,
betont Irene Schüpfer.

Im kommenden Herbst wird der Ver­
lag Klett und Balmer zum ersten Mal eine
Autorenschulung im Sinn einer Weiter­
bildung für einige Teams in anlaufenden
Projekten durchführen. Der eintägige
Workshop wurde mit einem Fachmann
entwickelt und ist kostenlos. «Wir haben
auch ausführliche Leitlinien für die Auto­
renarbeit in unserem Verlag erstellt. Damit
hoffen wir, die Entwicklungsarbeit sowohl
für Autorinnen und Autoren als auch für
uns selber zu optimieren», betont Rachel
Gratzfeld. Und vielleicht wird ja in einem
der nächsten Lehrmittelprojekte von Klett
und Balmer auch eine der Absolventinnen
oder einer der Absolventen des CAS­Lehr­
gangs der PH Graubünden zum Einsatz
kommen. ■

Doris Fischer

Weiter imNetz
www.phgr.ch
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Plötzlich Verlagsleiterin
Es begann vor über 30 Jahrenmit selber gestalteten Arbeitsblättern für
ihre Klasse. 1995 gründete Käthi Zurschmiede zusammenmit ihremMann
den Heilpädagogischen Lehrmittel­Verlag und führt ihn noch heute.

Die Geschichte des Heilpädagogischen
Lehrmittel­Verlags ist ein Stück weit auch
die Geschichte von Käthi Zurschmiede,
der jetzigen Verlagsleiterin. Käthi Zur­
schmiede­Aeschbach, eine Frau mit
wachem Blick, trägt eine Brille mit keckem
Rand. In den 80er­Jahren unterrichtete die
Heilpädagogin an einem Sonderschulheim
Kinder mit geistiger Beeinträchtigung. Auf
dem Markt fand sie kein Rechenlehrmittel,
das für ihre Klasse geeignet war. Darum
entwickelte sie selber Arbeitsblätter für
den Zahlenraum von eins bis zehn.

Um diese zu vervielfältigen, bat sie
den Schulleiter um 110 Schnapsmatrizen.
Dieser sichtete zuerst ihre Vorlagen. Er
befand sie für gut und präsentierte sie
an einer Sitzung der Schweizerischen
Heilpädagogischen Gesellschaft (SHG),
der auch ein Verlag angeschlossen war.
Dieser liess sogleich 3000 Exemplare
der Arbeitsblätter drucken. Während der
Ferien bündelte Käthi Zurschmiede die
Blätter zu Blöcken, denn ihr war wichtig,
«dass ein Kind mit speziellen Bedürfnissen
ein eigenes Schulbuch hat, gleich seinen
Geschwistern».

In dieVerlegertätigkeit hineingewachsen
1987 übernahmen Käthi Zurschmiede
und ihr Mann den Verlag des SHG, der
wegen zu hoher Auflagen ein neues Kon­
zept benötigte. «Wir sind einfach hineinge­
wachsen», meint sie. Den Verlag führte das
Paar nebenbei, denn Käthi Zurschmiede
unterrichtete in einem Vollpensum. 1995
gründeten sie zusammen mit der Brun­
ner AG Druck und Medien in Kriens eine
Aktiengesellschaft. Der Verlag, nun unter
dem Namen Heilpädagogischer Lehrmit­
tel­Verlag HLV mit Sitz in Feldbrunnen
SO, gibt Lehrmittel für Kinder mit Lern­
beeinträchtigungen heraus.

Das Layout gestalteten teils die Autoren,
teils der Grafiker der Druckerei. «Mathe­
matik erleben» war ein erstes grosses Pro­
jekt. Texte, die vom Niveau her passend
sind, entsprechen oft nicht den Interessen
der Jugendlichen. Darum entwickelt der
Verlag einfache Texte, die bei den The­
men der Lernenden ansetzen. Das neuste
erschien im Frühling 2015 – ein Buch mit
Kurztexten sowie der dazugehörige Block
«Lesen und Verstehen» zum Überprüfen
des Lese­Sinn­Verständnisses.

Anfang 2003 verlor Käthi Zurschmiede
ihren Mann, seither führt sie den Verlag
alleine weiter. Heute ist der Verlag finan­
ziell eigenständig, was ihr wichtig sei. Bei
Käthi Zurschmiede laufen nach wie vor alle
Fäden zusammen: Sie nimmt die Bestel­
lungen entgegen, verwaltet die Lehrmittel,
macht die Buchhaltung, erstellt eine Ver­
kaufsstatistik. Ein­ bis zweimal wöchentlich
fährt sie nach Oberbipp am Jurasüdfuss ins
Lager. Bei klarem Wetter öffnet sich der
Blick bis zur Alpenkette. Dort verpackt sie
die bestellten Materialien. Die Lokalität
sei ein Glücksfall. Dort kann sie zu guten
Konditionen Archiv, Verpackungsmaterial
und Lehrmittel unterbringen.

Mit den Autoren des Verlags, zwei
Heilpädagogen, bildet Käthi Zurschmiede
seit 2003 ein Team. Wie sie selbst unter­
richteten beide ein Berufsleben lang. Ihre
Lehrmittel mit den bunten Deckblättern
zeichnen sich durch einen Aufbau in
kleinsten Schritten aus. Jüngere Lehrper­
sonen erproben jeweils die Materialien;
so ist der Kontakt zur Praxis weiterhin
gewährleistet.

Vorausschauende Planerin
Rund 80 verschiedene Artikel vertreibt der
HLV. Neues erscheint in einer Auflage von
2000. Käthi Zurschmiede ist bestrebt, in
realistischen Grössen zu planen, damit

später keine Materialien eingestampft wer­
den müssen. Mittels Homepage und Flyern
wirbt sie für ihren Verlag und legt an Tagun­
gen der Hochschule für Heilpädagogik in
Zürich ihre Produkte auf. Wichtig seien
auch die 30 Dokumentationsstellen in der
Deutschschweiz. Am wirkungsvollsten sei
jedoch die Mund­zu­Mund­Propaganda.

In den Bereich digitalisierte Lehrmittel
einsteigen möchte sie nicht mehr. Dies
überlässt sie ihren Nachfolgern. Wenn sie
sich einmal nicht mehr selbst um den Ver­
lag kümmern kann, wird er an die Brunner
AG übergehen. Doch vorerst will sie eini­
ges noch auf den neusten Stand bringen:
So hat sie beispielsweise die Bereiche Zah­
lungen, Kontoführung überarbeitet, eben­
falls den Schülerblock und den Schlüssel
zu «Sprache Oberstufe». «Wir probieren
auf diese Art, am Ball zu bleiben», sagt
Käthi Zurschmiede. ■

MarianneWydler

Weiter imNetz
www.hlv­lehrmittel.ch

Bei Käthi Zurschmiede laufen alle Fäden zusammen.Sie führt seit 30 Jahren den Heilpädagogischen
Lehrmittel­Verlag in Feldbrunnen SO. Foto:Marianne Wydler



SCHULRECHT

32

6 |2016

Wer hat’s erfunden –
wemgehört es?
Ohne vertragliche Regelung treten Lehrpersonen das Urheberrecht an
selber entwickelten Unterrichtsmaterialien und Lehrmitteln an den
Arbeitgeber ab.

Zwei Lehrpersonen unterrichten auf der
Sekundarstufe I Mathematik, Chemie
und Physik. Sie sind mit den verschiede­
nen strikt fächergetrennten Lehrmitteln
unzufrieden. In ihrer Freizeit entwickeln
sie ein neues Lehrmittel, das auch über
eine App­Anwendung verfügt. Dieses
Lehrmittel kombiniert die verschiedenen
Fächer themenbezogen miteinander. Die
Praxistauglichkeit der App und der ver­
schiedenen Übungen prüfen sie mit ihren
Klassen während der Unterrichtslektionen.
Nach der Markteinführung entwickelt sich
die App schnell zu einem grossen Erfolg.

Das dazugehörende Übungsbuch mitsamt
Lehrerordner wird rege nachgefragt. Die
Schulbehörde macht geltend, dass das
Lehrmittel während der Arbeitszeit entwi­
ckelt wurde, und verlangt die Einnahmen
daraus. Wem gehört nun das Ergebnis die­
ser meist jahrelangen Entwicklung?

Ein Kräuterbonbon­Hersteller hat mit
den Werbefilmen «Wer hat’s erfunden»
einen durchschlagenden Erfolg erzielt.
Geschützt ist das Rezept der Kräuter­
mischung, nicht jedoch der Werbeslo­
gan. Innovative Leistungen und kreative
Schöpfungen werden gerne kopiert oder
missbräuchlich verwendet. Durch das
Immaterialgüterrecht hat der Gesetzge­
ber die Möglichkeit geschaffen, geistige
Leistungen rechtlich als geistiges Eigen­
tum zu definieren und sie als solches zu
schützen. Zu den Immaterialgütern zählen
das Patent­, das Marken­, das Design­ und
das Urheberrecht. Dies sind Schutzrechte
technischer, ästhetischer oder kennzeich­
nungsrechtlicher Natur.

Für die Schule von besonderer Bedeu­
tung ist vor allem das Urheberrechtsgesetz.

Dieses Gesetz schützt Werke mit individu­
ellem Charakter, wie z.B. ein Kindermu­
sical, eine spezielle Unterrichtsreihe, eine
Lern­App. Den wenigsten Lehrpersonen
dürfte bewusst sein, dass sie die Rechte
am geistigen Eigentum, insbesondere
am Urheberrecht, umfassend abtreten.
Zahlreiche kantonalen Personal­ oder
Lehrergesetze kennen entsprechende
Regelungen. Haben die Kantone keine
eigenen Regelungen erlassen, so verweisen
diese regelmässig auf die Bestimmungen
des Obligationenrechts.

Lehrpersonen treten Urheberrechte ab
Für privatrechtlich angestellte Lehr­
personen gilt der Art. 321b Abs. 2 OR.
Gemäss diesem Artikel hat eine Lehrper­
son alles sofort herauszugeben, was sie
in Ausübung ihrer vertraglichen Tätigkeit
hervorbringt. Dafür bezahlt der Arbeit­
geber der Lehrperson den Lohn. Fehlt
eine gesetzliche Regelung vollständig, so
kommt die Zweckübertragungstheorie
zum Zug. Rechtsprechung und Lehre hal­
ten darin fest, dass Urheberrechte an Wer­
ken, die vom Arbeitnehmer im Rahmen
seiner vertraglichen Pflichten geschaffen
werden, in dem zur Zweckerfüllung des
Arbeitsvertrags erforderlichen Umfang
stillschweigend auf den Arbeitgeber über­
tragen werden. Konkret bedeutet dies, dass
der Arbeitgeber bei Stellenwechsel einen
Anspruch haben könnte auf Herausgabe
einer Unterrichtsreihe oder ein während
der Arbeitszeit komponiertes Lied. Lehr­
personen und Arbeitgeber sollten deshalb
die Urheber­ und die damit verbundenen
Nutzungsrechte von selber erarbeiteten
Lehrmitteln vor Beginn eines solchen Pro­
jekts verbindlich vertraglich regeln.

Erarbeiten Lehrpersonen im Auf­
trag eines Verlags oder einer kantonalen
Arbeitsgruppe ein Lehrmittel, ist es üblich,
dass vorgängig ein Werkvertrag abge­
schlossen wird. In der Regel treten die
Lehrpersonen die Immaterialgüter­ und
Nutzungsrechte vertraglich vollständig an
den Auftraggeber ab. Sie werden mittels
eines Honorars für ihre geistige Schaffens­
kraft entschädigt. Wird vermeintlich in der
Freizeit ein neues Lehrmittel entwickelt,
so ist meist unklar, wem die wirtschaft­
lichen Nutzungsrechte gehören. In der
Praxis dürfte es äusserst schwierig sein,

«Lehrpersonen und Arbeit­
geber sollten die Urheber­
und die damit verbundenen
Nutzungsrechte von selber
erarbeiteten Lehrmitteln vor
Beginn eines solchen Projekts
verbindlich vertraglich
regeln.»

nachzuweisen, dass keine Arbeitszeit für
die Entwicklung des neuen Lehrmittels
verwendet wurde.

Die Unterrichtszeit entspricht nicht der
effektiven Arbeitszeit. Vor­ und Nachbe­
reitung von Lektionen in der frei verfüg­
baren Arbeitszeit sind ein wichtiger Teil
der Arbeitszeit. Im eingangs beschriebe­
nen Fall fanden die Praxisversuche mit der
entwickelten App mit den Klassen wäh­
rend des Unterrichts statt. Das Lehrmittel
wurde zudem für die Fächer entwickelt,
welche die betreffenden Lehrpersonen
an den Schulen unterrichten. Effektiv
fand die Entwicklung in Ausübung der
Tätigkeit statt, für die die beiden Lehrer
an der Schule angestellt wurden. Diese
Umstände deuten alle darauf hin, dass die
beiden Lehrer zwar Urheber des neuen
Lehrmittels sind, jedoch nicht zwingend
über die Nutzungsrechte und insbesondere
das finanziell lukrative Verwertungsrecht
verfügen. Die Forderung der Schulbehörde
auf Herausgabe des Gewinns dürfte vorlie­
gend berechtigt sein. Allenfalls haben die
beiden Lehrpersonen einen Anspruch auf
eine entsprechende Entschädigung durch
den Arbeitgeber.

Etwas anders sieht die Situation aus,
wenn eine Lehrperson in den Ferien einen
Roman in schreibt und dieser wird zum
Bestseller. In diesem Fall gehören die
Urheber­ und die damit verbundenen Nut­
zungsrechte vollumfänglich der Autorin.
Dies gilt auch für Werke, die keinen unmit­
telbaren Bezug zum eigentlichen berufli­
chen Fachgebiet einer Lehrperson haben,
beispielsweise wenn die Werklehrerin ein
Theaterstück für die Klasse schreibt. ■

Peter Hofmann

Weiter imNetz
«Gedacht. Gemacht. Geschützt.Marken,
Patente und Co. auf den Punkt gebracht»,
Gratisdownload auf www.ige.ch/download

Urheberrecht im Bildungsbereich: Gratis­
download auf https://guides.educa.ch/de/
urheberrecht

Der Autor
Peter Hofmann ist Jurist und ehemaliger
Primarlehrer. Er leitet die vom Staat
unabhängige «fachstelle schulrecht gmbh»
(www.schulrecht.ch). Seine Meinung kann von
den Positionen des LCH abweichen.
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Mit der AppGeschichte
weiterschreiben
Die App «My Bourbaki Panorama» kombiniert Lernen vor Ort mit
digitalenMedien.Jugendliche schreiben ihre eigene «Bourbaki­Story»
und verschaffen sich einen individuellen Zugang zum Rundbild.

Eduard Castres war ein begeisterter Maler.
Und sein Rundbild der Bourbaki­Armee
berührte Generationen nach seiner Zeit.
Das 110 Meter lange und 4 Meter hohe
Werk zeigt die Internierung von 87000
Soldaten im jurassischen Les Verrières.
Unter der Führung von General Bour­
baki flüchten die französischen Soldaten
im Winter 1871 vor ihren deutschen
Widersachern. Als Eduard Castres, der die
Internierung als freiwilliger Rotkreuzhelfer
miterlebt, das Wandbild 1881 malt, will er
einerseits den humanitären Notstand der
Soldaten und anderseits die spontane Hilfe
der Bevölkerung hervorheben.

Nun spielt Eduard Castres auch virtuell
eine Hauptrolle – in der App «My Bour­
baki Panorama». Das Bourbaki­Panorama
in Luzern hat diese Anfang 2016 lanciert,
um Schulklassen den historischen Hinter­
grund des Wandbilds interaktiv zu ver­
mitteln. «Unsere Tablet­App ist an einen
Museumsbesuch geknüpft und nicht über
den App­Store zugänglich», erklärt Muse­
umsleiterin Irène Cramm. «Sie richtet
sich an Schulklassen der Sekundarstufen
I und II. Bei einem Museumsbesuch stellen
wir Klassen unsere iPads zur Verfügung.
So entfällt für Lehrpersonen der Auf­
wand, eigene Geräte zu organisieren und
mitzunehmen.»

VomMuseumsbesuch
zumHistotainment
Castres führt als Erzähler durch die App.
Nach einer Einführung folgen drei themati­
sche Schwerpunkte: die französischen Sol­
daten, das Rote Kreuz sowie die Schweizer
Armee und mit ihr die Zivilbevölkerung.
Dabei kommen Figuren auf dem Wandbild
zu Wort und legen ihren Hintergrund offen.
Dies ist eine Stärke der App: Es werden
Einzelschicksale sichtbar, die sonst in der
Fülle des Wandbilds unterzugehen drohen.
Die Geschichte wird mit Geschichten von
Menschen erzählt. Das schafft emotionale
Nähe.

Die Jugendlichen werden über diese
persönlichen Schilderungen zum Handeln
angeregt. Sie machen Fotos, notieren ihre
Eindrücke und beantworten Fragen. Sie
sind nicht bloss als Konsumenten, sondern
auch als Produzenten gefragt. Ein Auftrag
lautet beispielsweise, sich eine Person aus
der französischen Armee auszuwählen und

deren mögliche Gedanken vor, während
und nach dem Grenzübertritt zu formu­
lieren. So entsteht Schritt für Schritt eine
individuelle Bourbaki­Story, ein bebilder­
tes Dokument, das am Schluss als PDF
vorliegt und per E­Mail weitergeleitet wer­
den kann.

Die App bereits mit einer Schulklasse
getestet hat Daniel Knüsel, Lehrer an der
gewerblichen Berufsschule in Luzern. Vor­
bereitung, Besuch, Nachbereitung: Für
Knüsel bietet «My Bourbaki Panorama»
in allen drei Phasen einen Mehrwert. «Die
didaktisch aufbereitete Einführung in der
App nimmt mir als Lehrpersonen einen
Teil der Vorbereitung ab», sagt Daniel
Knüsel. «Beim Besuch selber ermöglicht
die App allen Schülerinnen und Schülern
einen individuellen Zugang zum Wandbild.
Sie erkunden das Wandbild nach ihren
Gesichtspunkten. Und was die Nachbe­
reitung bereichert: Die Storys, die die
Jugendlichen während des Besuchs mit der
App zusammenstellen, bilden einen idea­
len Anknüpfungspunkt, um im Unterricht
auf das Erlebte einzugehen und einzelne
Aspekte noch einmal aufzugreifen.»

Zusammenarbeitmit der PH Luzern
In der Entwicklung der App hat das Zent­
rum für Geschichtsdidaktik der PH Luzern
eine zentrale Rolle gespielt und den didakti­
schen und inhaltlichen Überbau beigesteu­
ert. Dadurch gelang es, den Ansprüchen

Eduard Castres,Maler des Bourbaki­Panoramas, führt als Hauptfigur durch die neue App «My Bourbaki
Panorama». Foto: zVg.

des Lehrplans 21 gerecht zu werden und
aktuelle Erkenntnisse der Geschichtsdidak­
tik aufzunehmen. «Diese Zusammenarbeit
war befruchtend und geht weiter», sagt
Irène Cramm. So werde die PH Luzern
ab Herbst die Weiterbildung «Neue Wege
der Geschichtsvermittlung» anbieten und
auf die Bourbaki­App eingehen.

Für Irène Cramm spannt «My Bourbaki
Panorama» auch aus Sicht der Medien­
geschichte einen passenden Bogen. «Das
Rundbild ist eines der letzten Originale der
Unterhaltungskultur des 19. Jahrhunderts,
noch vor Erfindung des Films. Insofern
erscheint es uns folgerichtig, dieses für
die damalige Zeit modernste Medium mit
modernen Medien der heutigen Zeit zu
vermitteln.»

Zu «My Bourbaki Panorama» existiert
eine Handreichung für Lehrpersonen.
Zudem erhalten Lehrpersonen auf Anfrage
einen passwortgeschützten Link zu einem
Video, das zeigt, wie Schülerinnen und
Schüler die App vor Ort nutzen. ■

Adrian Albisser

Weiter imNetz
www.bourbakipanorama.ch/de/schulen;
Der Videotrailer auf Youtube verschafft
einen gute Einblick in die App. (www.you­
tube.com >Suchbegriff: Bourbaki Pano­
rama)
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Luft ist Spiel, ist Physik,
ist Kunst
«Luft – ist nicht Nichts.» Unter diesemMotto hält das TechnoramaWinterthur
in einer Sonderausstellung 45 Exponate und zahlreiche Freihandexperimente
bereit für erlebnisorientierte und wissbegierige Menschen.

Die Luft erhält den Menschen vom ersten
bis zum letzten Atemzug am Leben. Sie
ist entscheidend für die Wetterentwicklung,
ermöglicht das Fliegen mit verschiedens­
ten Flugobjekten und unterstützt beispiels­
weise die Arbeit mit dem Staubsauger. Die
45 Exponate und zahlreichen Freihand­
experimente der neuen Sonderausstellung
«Luft – ist nicht Nichts» im Technorama
Winterthur laden Menschen aller Alters­
klassen zum «luftigen Experimentieren»
ein.

Seit rund 350 Millionen Jahren existiert
die Atmosphäre in der heutigen gasför­
migen Zusammensetzung und ermöglicht
seither die Besiedlung der Erdoberfläche
durch Pflanzen und Tiere. Gleichzeitig ist
die Lufthülle ein unentbehrlicher Schutz­
schild gegen das Weltall. In der Wahrneh­
mung der Griechen im Altertum füllte die
Luft den Raum zwischen den Menschen
und den Göttern. Die griechischen Natur­
philosophen interpretierten Luft als eines
der vier Grundelemente, aus denen alles
Sein besteht. Der Luft wurde der Okta­
eder als einer der fünf Platonischen Körper
zugeordnet. Inzwischen weiss man, dass
die Luft als Gasgemisch hauptsächlich aus
Stickstoff (rund 78%), Sauerstoff (rund
21%) und Argon (etwa 1%) sowie Spuren
von Kohlenstoffdioxid und anderen Gasen
besteht und im natürlichen Zustand für
Menschen geruch­ und geschmacklos ist.

VomExperiment zurWissenschaft
Die Technorama­Sonderausstellung öffnet
ein breites Spektrum von Versuchen zum
spielerischen Erkunden «luftiger» Phäno­
mene. Viele Anwendungsbereiche in der
Physik sowie auch die eigene Geschick­
lichkeit können ausprobiert werden, so
beispielsweise beim Balancierenlassen
von Bällen auf einem Luftstrom und beim
Austesten des grossen, gläsernen Rohr­
postsystems mit Tüchern. Mit Modell­
segelbooten auf Rädern kann man sich im
Segeln gegen den Wind testen oder wie
auf einem fliegenden Teppich, von einem
Druckluftpolster magisch leicht angehoben,
über ein Luftbild von Winterthur gleiten.

Exerimentell lässt sich überprüfen, ob in
einem Vakuum tatsächlich sowohl leichte
als auch schwere Gegenstände gleich
schnell zu Boden fallen. Zur Ausstel­
lung gehört auch «Pascals Milli­Bar», wo

anstelle von Drinks viele verblüffende Frei­
handexperimente zum Thema Luft serviert
werden. Zur Ausstellung «Luft – ist nicht
Nichts» werden zusätzlich spezielle Work­
shops angeboten, um dank ungewöhnlicher
Versuchsaufbauten und Messgeräte eine
vertiefte Auseinandersetzung mit speziellen
Eigenschaften der Luft zu ermöglichen.

Luft als Kunstobjekt
Mit einer ganz besonderen Ästethik zieht
das vom New Yorker Künstler Daniel
Wurtzel erfundene kinetische Exponat im
Innenhof die Blicke auf sich. Über einer
grossformatigen Scheibe tanzen mehrere
Tücher meterhoch in die Luft und fesseln
mit immer neuen Akrobatikfiguren: eine
Poesie im Windstrom, der man minuten­
lang gebannt zuschauen kann. Von der
Seite strömt Luft, die fontänengleich bis zu
sieben Meter hoch aufschiesst und leichte
Materialien wie Seidentücher und Papier­
schnipsel mitreisst und zum Schweben
und Tanzen bringt. Dieses Exponat lädt
nicht nur zum Betrachten ein, man kann
die Plattform auch betreten, den Luftstrom
spüren und die Objekte selber berühren
und manipulieren.

Zum Abschluss der Vernissage tanzte
eine Künstlerin zur Begeisterung der gros­
sen Gästeschar minutenlang im Luftstrom
mit und gegen die Tücher. Die Frage von
Goethes Faust «Sind wir ein Spiel von
jedem Druck der Luft?» wird durch die
Sonderausstellung ansatzweise beant­
wortetet. Weiteres Experimentieren und
Erläutern vor oder nach dem Ausstel­
lungsbesuch im Klassenzimmer wird sich
aufdrängen. ■

Markus Germann

Weiter imNetz
www.technorama.ch

Luftiger Empfang im Technorama inWinterthur.
Fotos:Marianne Germann

Ballakrobatik über Staubsaugerrohren.

Schwupp, das Seidentuch ist weg:die pneuma­
tische Rohrpostanlage in Aktion.

Kreuzen gegen denWind:Segelkurs für Ein­
steiger.
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DerWeg in die digitaleWelt
Die Entwicklung von Computer und Internet geht rasend schnell voran.Wer
schreibt eigentlich die Geschichte des digitalen Zeitalters? Zum Beispiel
Robert Weiss. Soeben hat er eine weitere Auflage seines Computerposters
veröffentlicht. Lehrpersonen erhalten es zum Sonderpreis.

Robert «Röbi» Weiss aus Männedorf ZH ist
gleichzeitig Experte und leidenschaftlicher
Fan. Einerseits gibt er das «Weissbuch»
heraus, das Jahr für Jahr den Computer­
markt Schweiz dokumentiert, andererseits
hortet er in diversen Depots viele Tonnen
von Veteranen der Informatikgeschichte,
die er seit den sechziger Jahren sammelt.
Nur Teile der riesigen Kollektion gelan­
gen gelegentlich ans Licht von Ausstel­
lungen und Messen. Ausserdem ist Röbi
Weiss Fachjournalist und ein Mensch,
dem man einfach gerne zuhört. «Wie ein
Märchenonkel möchte ich den Leuten die
Geschichte des Computers erzählen – aber
natürlich multimedial», sagt er. Den Infor­
matik­Märchenonkel kann man in seinen
eigenen Räumen buchen und besuchen;
auf Anfrage kommt er aber auch in Schu­
len der Stufe Sek II. Mindestens zwei Lek­
tionen sollte man dafür reservieren.

Im Jahr 1997, zum 20. Geburtstag des
PC, stellte Röbi Weiss in Zusammenar­
beit mit Apple das erste Computerpos­
ter zusammen. Mit einer Grösse von
70×100 cm liess es sich noch bequem
in einem Bilderrahmen unterbringen.
2002 erschien eine erweiterte Fassung,
die dank Sponsoren gratis als Beilage zu
BILDUNG SCHWEIZ verschickt werden

konnte – eine Herausforderung für den
Versand, aber gerade noch machbar. Mit
der folgenden Version von 2007 im For­
mat 90×180 cm wäre das schon nicht mehr
zu schaffen gewesen.

Mosaik der digitalen Evolution
Damit schienen die Möglichkeiten der
Darstellung der Computergeschichte mit­
tels Druck und Papier erschöpft. Doch
Freunde und Interessierte fragten beharr­
lich nach einer Neuauflage und so wagte es
Röbi Weiss erneut, gemeinsam mit seinem
Sohn Micha, der das Layout besorgte.

Noch vor den drucktechnischen Proble­
men kam die Auswahl der Inhalte. «Allein
die Menge der im Internet verfügbaren
Informationen zur Computergeschichte
hat sich seit 2007 verhundertfacht», erzählt
Weiss. Auf welchem Format aber sollte
die Fülle untergebracht werden? Röbi
und Micha Weiss entschieden sich für
eine Zweiteilung: Teil 1 umfasst die Zeit
von den Rechenhilfen der alten Sumerer
und Griechen bis zum Jahr 1993; Teil 2
reicht von 1994 bis in die Zukunft, die man
mit Hilfe des IBM­Forschungszentrums
in Rüschlikon imaginierte. Zusammen­
hängend ergeben die Teile das Format
von 256×90 cm. 1500 Abbildungen und
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1977
PC-Geburt

●

●

Digital Research: GEM DOS (GUI)

AppleWorks 2.0 und System 3

Aldus: PageMaker für den PC

Microsoft: Word 3.0 (DOS, Mac,
Works (Mac), MS-DOS 3.2,
Unterstützung 3.5 Zoll Floppy,
MS-DOS 4.0 (an Wang und ICL)

ANSI definiert SQL-Standard

Larry Wall: PERL, Script-Sprache

Norton Commander (MS-DOS)

Brain: 1. Virus für IBM PC

1978 1979 1980
Evolution einer neuen Industrie

19831982
PC-Etablierungsphase

1981
Business-Start

1984 1985 1986
Benutzerfreundlichkeit wird gross geschrieben

1990 1991 1993
Das Zeitalter der Fensterdarstellung

1987 1988 1989
Durchbruch in der Geschäftswelt

Apple: QuickTime 1.0, System 7.0

Microsoft: MS-DOS 5.0, Win-
dows Pen Computing, Excel und
Visual BASIC
NeXT: NextStep 2.0

Der Finne Linus
Torvalds entwickelt
Linux Kernel (Basis:
UNIX-Derivat MINIX),
1992 wird der Linux-
Kernel nach GNU-
GPL lizenziert

James Gosling sowie P. Naugh-
ton, M. Sheridan, und B. Joy:
Vorstellung Oak-Interpreter bei
Sun: Später in Java unbenannt

Borland: C++, Turbo Pascal (Win)

IBM: OS/2 2.0

Microsoft: Encarta, die
1. Multimedia-Enzyklopädie

Novell: NetWare 4.0

IBM: OS/2 2.1
Microsoft: Windows NT (OS/2
3.0), NT Workstation 3.1
Advanced Server 3.1

Myst: Adventure Game

Marc Andreessen und Eric
vom NCSA programmieren
WWW-Browser Mosaic mit

Microsoft: Windows 2.0 und
Excel 1. Windows-Anwendungen

IBM: OS/2 und DOS 3.3

Microsoft: OS/2 und Windows/386

Microsoft: Bookshelf,
erste CD-ROM-Anwendung

Borland: Quattro (DOS)

Quark: QuarkXPress rahmenori-
entiertes Layoutprogramm (Mac)

Ashton-Tate: dBase (Mac)
Lotus: Lotus 1-2-3 (Mac)

Forethought: PowerPoint (Mac)

Apple:
Hypercard
(Scriptsprache
HyperTalk) und System 4

HP: Auslieferung New Wave (GUI)

Adobe: Illustrator 88 (Mac) und
Aldus FreeHand für Mac
Apple: System 5, Multifinder 1.0,
A/UX (UNIX, MacII), GS/OS (IIGS)
Caere: OmniPage (OCR)
Claris: AppleWorks 2.1

Novell: NetWare (Mac)

Microsoft: Windows/286 2.1,
Windows/386 2.1, Office (Mac),
OS/2 LAN Manager

IBM: OS/2
Extended 1.0,
OS/2 1.1 mit
Presentation
Manager

David Bunnell publiziert
"Personal Computing"

Steve Jobs
stellt in San
Francisco
den Apple II
mit neuem
Logo vor

Asthon-Tate: dBase IV (DOS)

FIBU von
Abacus:
Steuerung
mit Funkti-
onstasten

Elvis Presley stirbt mit 42 Jahren.
Im Internet erscheint sein voller
Name über 25’500’000 Mal (2016).

1977

Am 23. März kündet Ronald
Reagan die Pläne für das SDI
(Strategic Defense Initiative) an.

1983

Der Kult-Film «E.T.» von Steven
Spielberg sorgt für volle Kino-
kassen.

1982

Frieden von Camp David:
Von Sadat, Carter und Begin
beschlossen und unterschrieben.

1978

Der Schauspieler und Oscarpreis-
träger John Wayne stirbt im Alter
von 72 Jahren.

1979

Afghanistan-Konflikt: Westliche
Länder boykottieren die olymp-
ischen Spiele von Moskau.

1980

Attentate auf Ronald Reagan und
Papst Johannes-Paul II. Beide
werden nur leicht verletzt.

1981

Sarajevo XIV. Winter-Olympiade:
Michaela Figini und Maria Walliser,
Doppelsieg in der Abfahrt.

1984

Gorbatschow wird Generalsekre-
tär der KPdSU um ab März 1990
Staatspräsident zu werden.

1985

Space-Shuttle Challenger
explodiert kurz nach dem Start.
7 Astronauten sterben.

1986

19. Oktober: Börsen-Crash
erschüttert die Finanzwelt, der
Dow Jones sinkt um 508 Punkte.

1987

Ben Johnson gewinnt 100 Meter
gegen Carl Lewis (XXIV. Olympia-
de Seoul) war aber gedopt.

1988

Wiedervereinigung von DDR und
BRD: Am 9. November fällt die
Berliner Mauer.

1989

Am 15. April stirbt die
Schauspielerin Greta Garbo im
Alter von 85 Jahren in New York.

1990

Im 2. Golfkrieg besiegen die Alli-
ierten (Führung USA) die irakische
Armee unter Saddam Hussein.

1991

Claude Nicollier wird erster
Schweizer Astronaut, es folgen
drei weitere Missionen.

1992

Alain Prost wird zum 4. Mal
Formel-1-Weltmeister und
danach seinen Rücktritt.

1993

Hände und Füsse, bzw. Finger
und Zehen waren die ersten Ele-
mente um Mengen darzustellen.
Darstellung des Zählens in Ägyp-
ten (15. Jh. v. Chr.). Die Zähler
(rechts) erfassen mit den Fingern
die Anzahl der Getreidefässer und
die Schreiber (links) notieren eine
volle Hand.
Kerbholz (Knochen oder Holz):
Erfassung von Mengen
(Gegenständen, Tieren usw.).
Kerben in Knochen sind die ältes-
ten Zeugen einer Zahlenschrift
(30’000 -20’000 v. Chr.).
Zuerst Kiesel und Muscheln, dann
Zählsteine (Calculi oder Token
aus gebranntem Ton), Einsatz vor
mehr als 5000 Jahren im meso-
potamischen Raum. Bekannt sind
12 Hauptformen (Kugel, Scheibe,
Kegel usw.). Grösse, Linien und
Löcher stehen für Zahlengrössen
(z.B. 10 oder 60) oder Gegenstän-
de (Schaf, Brot, Kleid usw.).
Quipu der Inkas: Knotenschrift
und Zählhilfsmittel mittels unter-
schiedlichen Knoten in Schnüren.

Zählhilfsmittel der Frühzeit

Der Abakus steht für die Mecha-
nisierung des Rechnens, auch für
Multiplikationen geeignet. Abgebildet
Vertreter der Kugelbretter.
Oben: Suan Pan, China (5/2 Kugeln),
1100 v. Chr. Mitte: Gerät mit 5/1
Kugeln wie der Tschu Pan (Korea),
Soroban (Japan) und Ban Tuan (Viet-
nam). Weiter der "neuer Soroban" (4/1
Kugeln, ab 1935 in Japan). Unten:
Russischer Stschoty (ab 16. Jh.) und
römischer Handabakus (300 v. Chr.).

Der Münzabakus wurde von den Griechen, den
Etruskern und Römern benutzt. Daneben existierte der
Sandabakus (auch in Arabien) und das chinesische
Zahlenschachbrett (Stäbchenrechnen).
Rechenbretter und Rechentücher waren im Mittelalter
(ab frühem 16. Jh.) das gängige Rechenhilfsmittel im
christlichen Abendland und wurde bis zur französischen
Revolution im Einsatz. Darstellung der Zahlenwerte mit
unterschiedlichen Münzen (Rechenpfennig, unterschied-
liche Grösse und Materialien) oder Calculi.

Salamis-Tafel aus Marmor
(149x75x4.5 cm): Ältestes
Rechenbrett (~300 v. Chr.)
aus Griechenland. Aufteilung
wie römischer Handabakus.
Rechnen mit Calculis. Zeichen
stehen für Geldbeträge in
Drachmen und Obolus.

Proportionalwinkel wie auch -zirkel, gefertigt
aus vielen Materialien (Messing, Holz, Elfen-
bein), unterstützen mathematische Verhältnis-
Funktionen für Streckenlängen im 17. und 18.
Jh. "Anleitung" publiziert 1607. Die Erfindung
geht auf Jost Bürgi, Zirkel mit verschiebbarem
Drehpunkt (l), und Galileo Galilei (1564-1642),
Winkel mit Stechzirkel (r), zurück. Andere
Bezeichnung: Reduktionszirkel.

Der Toggenburger Jost Bürgi (1552-
1632) war Uhrmacher (1. Uhr mit 3
Zeigern, "Erfinder" der Sekunde),
Instrumentenbauer (Himmelsglobus,
1594, Landesmuseum Zürich) und
Mathematiker (Sinustafel, Differen-
zenrechnung und ab 1588 erstes
Logarithmen System). Publikation
1620, also erst nach Napier.

Der Abakus: Erstes Rechenhilfsmittel

Der Logarithmus erlaubte den Bau von neuartigen Rechenhilfsmitteln. Zuerst
entstand die "Gunterskala" (1624) und 1632 nutzte William Oughtred anstelle
eines Stechzirkels zwei verschiebbare Skalen. Erst 1775 entstand die Idee des
verschiebbaren Läufers. Rechenschieber und Rechenscheiben wurden mit
unterschiedlichsten Materialen (Holz, Elfenbein, Karton und Kunststoff) und in
verschiedenartigen Grössen hergestellt.

Rechenwalzen mit hoher Genauigkeit
sind Rechenschieber mit langen,
um einen Zylinder angeordneten,
Skalenabschnitten und erreichen so
Skalenlängen von bis zu 24 Meter.

Logarithmische Instrumente wurden
auch mit spiralförmigen Skalen vor allem
anfangs des 20. Jh. in England herge-
stellt: Fuller Calculator (oben), Otis King’s
Pocket Calculator (unten).

John Napier of Merchiston (1550-1617), schottischer Mathematiker, publizierte
1614 ein Logarithmenbuch und Rechenstäbchen (r) von 1617 mit bedeutendem
Einfluss auf die Entwicklung der Rechenmaschinen (Schickard, Schott, Grillet).

Logarithmischen Rechenhilfsmittel

Der Universalgelehrte Gottfried Wil-
helm Leibniz (1646-1718) stellte 1673
ein Rechenmaschinen-Holzmodell
für alle 4 Grundrechenoperationen
(4-Spezies) nach dem Staffelwalzen-
prinzip (beweglicher Schlitten) vor.
Toleranzprobleme beeinträchtigten die
Funktionsfähigkeit seiner Modelle. 1.
funktionstüchtiger Nachbau 1988.

Blaise Pascal (1623-1662) entwickelte
mit 19 Jahren für seinen Vater eine
2-Spezies-Rechenmaschine (Pascali-
no) für Addition und Subtraktion mit
6 Stellen (1642) und 8 Stellen (1647).
Nicht reines Dezimalsystem (20 Sous,
12 Derniers). Total rund 50 Unikate (9
sind noch vorhanden) mit funktionsfä-
higem Zehnerübertrag.

Wilhelm Schickard (1592-1635, oben) baute 1623 seine
Rechenuhr, welche heute als 1. Rechenmaschine der
Geschichte gilt (erst seit 1957). Addition, Subtraktion mit 6
Stellen (unterer Teil), Multiplikation und Division mit 6 Zylindern
mit Skalen der Napierschen Stäbchen (offene Maschine).
Skizze der Maschine im Briefwechsel und im Nachlass von
Johannes Kepler (1571-1630, unten). Funktionsfähiger
Nachbau 1960 durch Bruno Baron von Freytag Löringhoff.

Erste Rechenmaschine

Wichtige Sprossenrad-Rechenmaschinen: Giovanni Poleni (1683-1761):
Holzmaschine (1729); Antonius Braun (1686-1728): Trommelmaschine
(1727); Philipp Matthäus Hahn (1739-1790): Trommelmaschine (1770-
1774); Johann Helfrich von Müller (1746-1830): Trommelmaschine (1782-
1784). Alles Unikate.

Einzelanfertigungen von Rechenmaschinen

Zahlenschieber (Andere Bezeichnungen: Addiator, Addimult, Blechrechner
usw.) arbeiten mit Hackenzehnerübertragung und Stiftbedienung. Grosse
Verbreitung seit 1920. Vorläufer von links: Claude Perrault (1613-1688):
"Abaque Rhabdologique" (1666); César Caze: "Nouvelle Machine
d’Arithmetique" (1720); Heinrich Kummer (1809-1880): "Selbstrechner"
(1846); Louis-J. Troncet (1850-?): "Arithmographe" (1889).

Im 19. Jh. begann die Produktion von mechanischen Rechenhilfsmitteln.
Mit Stiftbedienung: Zahlenschieber (l) ab 1920; Scheibenaddierer Addome-
ter (mo), 30er Jahre; Kettenaddierer Seidel&Naumann (r), 1910 (13 Stellen).
Mit Fingerbedienung: SIMEX, Modell Caroline (mur), 50er Jahre (Zählrolle);
Adix (mul), 1903 (Tasten-Kolonnenaddierer mit offenliegender Mechanik).

Zahlenschieber sind einfache Rechengeräte für Additionen und Subtraktio-
nen, deren Geschichte im 17. Jh. begann. Ablösung: Der Taschenrechner.

Additionsmaschinen der Frühzeit

Hauptproduktion USA: Volltastatur Addiermaschinen (Multiplikation und Divi-
sion möglich), auch mit Drucker. Hersteller: Comptometer, Burroughs.

Europa: 4-Spezienmaschinen mit Schlitten: Vier Typen, Staffelwalze (ab
1851), Sprossenrad (ab 1886), Proportionalhebel (ab 1908) und Schaltklin-
ken (ab 1925). Ab Anfang 20. Jh. Ersatz der Kurbel durch Elektromotor.

1820: Patent für den Arithmome-
ter von Charles-Xavier Thomas
de Colmar. 1822: Bau der ersten
Maschine (Staffelwalze, 4-Spezies)
als Kleinserie, dh. erste kaufbare
Rechenmaschine. "Grossprodukti-
on" zwischen (1851-1878) mit ca.
1’500 Maschinen (4 Versionen).

Staffelwalze: L. Spitz, TIM
(Time Is Money), 1909, Berlin

Firma Hans W. Egli, Produktion 1893-1968 in Zürich:
Multiplikationskörpermaschine Millionär (Multiplikation mit einer Kurbel-
umdrehung, 1893-1935, 4’655 Stück, 36-50 kg). Madas-Rechenautomat
(1913-1968): Madas Portable 20 AV, Motorantrieb, 1943 (Preis: Fr. 3’800).

Mechanischen Rechenmaschinen: Serienproduktion

Sprossenrad: Odhner Arithmo-
meter 1904 (St. Petersburg)

Proportionalhebel: Merce-
des Euklid 29, 1934 (DDR)

Zahnstange:
Precisa M 1,
1935, Zürich

Fragebogen: 24 Spal-
ten à 12 Positionen =>
288 Lochpositionen

Kartensorter: IBM 70 Kartensorter vertikal (l), (1908), IBM 75 Sortierzähler
(m), (Mitte 30er), IBM 407 Tabulator (Rechenfunktion) (r), (1949)

Zur Beschleunigung der US-Volkszählung 1890
setzte Hermann Hollerith (1860-1929) Lochkar-
ten zur Datenerfassung ein. Die Hollerith-Einheit
bestand aus dem Stanzer (vl), dem Leser (vr)
und dem elektrischen Zähl- und Registrierwerk
(h). Es wurden 43 Einheiten eingesetzt.

Start der EDV

Analogrechner sind seit der Frühzeit bekannt: Antikuthera-Mechanismus
(l), (~70 v. Chr., eine astronomische Uhr). Die Weiterverfolgung der Ideen
von Babbage führten zum mechanischen Differentialanalysator: Analyzer
von Vannevar Bush (m) mit mechanischen Plottern (1932, gebaut am
MIT). Arnold Nordsieck konstruierte 1950 einen "Differential Analyzer" (r)
mit elektrischen Komponenten und tiefem Preis (700 $).

Analoge "Computer"

Der ABC (Atanasoff-Berry-Computer),
gebaut 1939-1942 in den USA, gilt als
erster elektronischer Digitalcomputer,
war aber nicht frei programmierbar.
280 Dual-Trioden-Röhren, 31 Thyratrons,
2 Kondensator-Trommelspeicher (DRAM).

Der Nachfolger Z4 war 1945 in Berlin
fertig, wurde demontiert und in der
Firma Zuse KG (1949) wieder aufge-
baut. Die ETH Zürich mietete die Z4
von 1950-1954. Sie arbeitete bis 1959
in St. Louis (F). Heute in München.

Die Z3 (1941, Nachfolger der Z1 von 1938) von
Zuse, gilt als erster elektromechanischer und
programmgesteuerter Digital-Rechner (Relais).
Basierend auf binärem Zahlensystem und
Schaltungstechnik. 1943 zerstört, Nachbau in

Die 1. Computergeneration beruhte auf der Röhrentechnik, oft in Kombi-
nation mit Relais und entstand auch im Umfeld des 2. Weltkrieges.

Weitere Relaisrechner in Deutschland: Zuse Z5 (1950), Zuse Z11 (1955),
OPREMA (1954, DDR).

Harward Mark I (1944 USA): Masse: 16 x 2.4 x 0.6 m, Gewicht: 4.5 t,
756’000 Einzelteile, 3 Millionen Kontakte, 800 km Draht, 3’500 Relais, 2’225
Zähler, 1’464 Zehnpol-Schalter, Antriebswelle 15.5 m mit 4 kW-Motor.
Weitere Relaisrechner in den USA: SSCC (1947), PSRC (1944), Bell Labs
Modelle II - VI (1943-1947). In England: ARC (1948), WITCH (1951).

Die ersten Computer auf Relaisbasis entstanden im Umfeld des 2. Weltkrie-
ges unabhängig voneinander in Deutschland, England und in den USA.

Der Start des Computerzeitalters

1955 ERMETH: 1. Schweizer
Computer, ETH Zürich (E.
Stiefel, A. P. Speiser und
H. Rutishauser). Highlight:
Magnettrommel-Speicher
und modular steckbare Bau-
gruppen. Einsatz bis 1963.

MIT Whirlwind (1951): 1. Realtime-Computer
(Echtzeit) mit Magnetkern-Speicher (Detail,
mu). 8 Gestelle: Input-Output, Speicher, ALU
und Kontroller. 5’000 Röhren, 11’000 Halblei-
ter-Dioden. Takt: 2 MHz, Addition: 0.2 µs,
Multiplikation: 20 µs, Wortlänge 16 Bit, binär.

Weitere Röhrenrechner als Einzelanfertigung
USA: 1947: SSEC; 1949: BINAC und EDVAC;
1950: SEAC und Mark III; 1952: IAS-MANIAC,
RAYDAC und Mark IV.
England: 1948: SSEM; 1949: EDSAC und Man-
chester Mark I (MADM); 1952: Ferranti Mark I und
LEO I (gilt als erster kommerzieller Computer).
Deutschland: 1952: Göttinger G1; 1956: PERM
und D 1 (DDR); 1959: DERA.

Kaufbare Röhrencomputer:
1951: IBM 604 bzw. CPC; 1953: Bull Gamma
3; 1954: IBM 650 (1. "Massencomputer",
2’000 Einheiten) und 702; 1956: Ferranti
Pegasus, Burroughs 205 und URAL (UdSSR);
1957: IBM RAMAC, Zuse Z22, ROBOTRON
R12, (DDR), Facit EDB und Ferranti Mercury.

1. kommerzielles System: UNIVAC 1 (1951)
von Sperry Rand, 5’600 Röhren, 18’000 Dio-
den, 13 t. Speicher: Quecksilber-Verzögeruns-
leitungen und Stahlbänder. Preis: 159’000-1.5
Mio $. Total 46 Systeme weltweit verkauft.

ENIAC (1946): 1. vollelektronischer US-Com-
puter, aber Dezimalsystem. 30 x 2.4 x 0.9 m,
167 m2, 27 t. Impulsfrequenz: 100 kHz,
Addition: 0.2 ms, Multiplikation: 2.8 ms
(10 Dezimalstellen).

COLOSSUS Mark I (1943): Digitaler Röhren-
Computer (1’600 Glühröhren). Programmie-
rung: Stecktafeln, Schalter. Im Zusammenspiel
mit den "Turing-Bomben" massgeblich an der
Entschlüsselung der codierten Funksprüche
der deutschen ENIGMA (r) und SZ42 beteiligt.

Die ersten Entwicklungen von DEC (v.l.): 1959: PDP 1 (Basis TX-0) mit CRT-Display
(Punktmodus) und Konsolenschreibmaschine (2’700 Transistoren, 18-Bit, 53 Maschi-
nen, ab 120’000 $). 1962: MIT LINC (Vorläufer des PCs), 12-Bit -> DEC LINC-8 (ab
1966). 1965: PDP 8, 1. kommerzieller Minicomputer, Kühlschrankgrösse, Bus-System
(OMNIBUS), Kernspeicher (6 KB), Aufbau mit Flip-Chip-Modulen (12-Bit-DTL-Logik),
18’500 $, sehr erfolgreich mit über 50’000 Systemen, Start über Kippschalter.

Standardisierung OCR-B:
Adrian Frutiger (1968, OCR-A, USA)

Offenes Datamodul
IBM 3340 (Winches-
ter-Technologie,
Schreib-/Leseköpfe
auf den Platten), 35
MB. Vorläufer der
Harddisk.
1. montierter PC:
Micral N
(R2E, Frankreich),
Basis: Intel 8008.

Xerox ALTO
Workstation:
1. Rechner
mit Maus,
WYSIWYG,
Grafikdisplay,
grafischem
User-Inter-
face (GUI)
und Ethernet.
16-Bit, 128
KB RAM,
32’000 $.

1973

(v.l.) 1955 TRADIC: 1. volltransistorisierter Computer (Bell Labs, 800 TR)
1956 IBM 305 RAMAC: 1. Magnetplattenspeicher IBM 350, 50 Platten, 3.75 MByte
1956 MIT TX-0: 1. universeller Transistorrechner (3’600 Philco 2N240-Transistoren)

1955: IBM 608, 1. reines Transistorprodukt (über 3’000 Ge-Transistoren, Kernspeicher)
1957: Siemens 2002, 1. transistorisierter Computer, Kern- und Trommelspeicher
1958: NEC NEAC 1101, 1. elektronischer Computer in Japan, 3’600 Parametrons
1959: IBM 7000-Familie, die 1. Mainframe-Serie mit Transistorenbestückung
1961: Marktanteil IBM: 81.2%; Ankündigungen: IBM 1401 Mainframe und Zuse Z23
1964: CDC 6600, Erbauer Seymour Cray, verarbeitet 3 Mio. Befehle pro Sekunde
1966: HP Minicomputer 2100 später HP 1000 (18 Bit, 4 KB Core, 16 Steckplätze) und

Varian Data Machines (Minicomputer 620)

Die 2. Computergeneration setzte ab 1955 auf die revolutionäre Transistor-Technik

1962: RS-232-Standard für Modems und Fernschreiber
1969: RS-232C-Standard für Computer-Terminals. Hauptschnittstelle bei den ersten PCs

1964: IBM System/360
(S/360), erste Computer-
familie, Auslieferung bis
1978, 0.034-16.6 MIPS.

1970: IBM 370/145, 1. EDV-
System mit Halbleiterspeicher.
Erste virtuelle Betriebssysteme:
VM/370 und OS/VS2 MVS.

Ab 1950: UNIVAC 1100-
Familie (Bild 1103, 1953,
NASA), gebaut bis 1982
(1110/90) mit Wasserkühlung
und bis 24 Prozessoren.

1965: Olivetti Programma 101: 1. Desktop-Computer; 1970: Datapoint 2200: Programmier-
bares Terminal; 1972: Steve Wozniak und Bill Fernandez: "Cream Soda Computer"; 1. Text-
verarbeitungssystem von WANG; HP lanciert die erfolgreiche HP3000er-Familie und den
HP 9820A Desktop-Rechner als Nachfolger vom 9100A (1968) und 9810A (1971).

1971: 1. Floppy-Disk (l),
8"-Format, 80 KB; 1972:
Memorex, 8"-Format, 175
KB; 1976: Shugart (r):
5.25"-Format, 110 KB.

Data General (DG):
NOVA- (1969) und
ECLIPSE S-Familie
(1974): Schnellste
Minicomputer
(Hardware-FPU).
Konkurrenz zur DEC
PDP-Familie. Gross-
er Einfluss der Nova
auf PC-Entwicklung
(ALTO, Apple).

1972: Seymour Cray (1925-1996)
verlässt CDC, gründet Cray
Research Inc. in Seattle und
lanciert 1976 den ersten Super-
computer Cray-1.

Nolan Bushnell (1943) formt
1972 Atari Inc. (Sunnyvale).

Ed Roberts (1941-2010)
gründet MITS.

1973: Partnership
Paul Allen und
Bill Gates:
Traf-O-Data:

1976: Micro-Soft
(Albuquerque)

Steve Jobs (1955-2011) und
Steve Wozniak (1950) lancieren
(mit Ronald Wayne) am 1. April
1976 in Cupertino die Firma
Apple. Startkapital: 1300 $.

1974: Zilog in San José, Federico
Faggin (1941), Vater des 4004.

Digital Research
(Gary Kildall)

U.S. Robotics (Illinois)

Multitech (Stan Shih, Taiwan)
Warner Com. kauft Atari (28 Mio. $).

Ohio Scientific (Modell 600, 1978):
Kit, Programmierung über Tastatur,
alter TV als Display, Tonband-Kasset-
tengerät als "Massenspeicher".

Wichtige "PC-Vorläufer" finden wir
schon sehr früh bei Lernsystemen.
Beispiele sind: Berkley Enterprice
SIMON (1950) und GENIAC (1955);
Heathkit EC1 (1959), Minivac 601
(1961), Imlac PDS-1 (1970) und Intel
SIM 4/8 (1972), RCA COS/MAC (1976).

1971
Kenback-1:
TTL-Logik,
256 B RAM,
750 $

Mark-8 Desktop-Kit: 8008, Board 50 $;
Lawrence Livermore Labs: MCS-80, 6800

1973 Scelbi-8H:
1. kommerzielles Kit,
8008,1 KB RAM, 565 $,
+15 KB RAM (2760 $)

Der PC kommt

1974

MITS Altair 8800: 1. Bausatz, max. 5
Steckkarten, S-100-Bus, Intel 8080A,
2 MHz, 256 B RAM, Kit 439 $, Kipp-
schalter, Altair BASIC, >10’000 Stück
SWTPC 8600, Smaky 1 (ETH Lausanne)

Cromemco Z1: Z-80, S-100-Bus, 2’495 $

1975 Mikrocomputerboards:

IBM 5100 Portable: 9’000-20’000 $

Sol-20 (Proces-
sor Technology):
8080, 2 MHz,
1 K RAM,
S-100-Bus,
BASIC, CP/M,
Kit: 995 $,
Gerät: 2129 $,
Designer: Lee Felsenstein, G. French, B.
Marsh, über 10’000 Stück.

IMSAI 8080: 256 B RAM, S-100-Bus,
999 $, Kippschalter, IMDOS, BASIC,
~20’000 verkaufte Systeme

Apple I:
6502,

1 MHz,
4 KB RAM,

Basic,
666.66 $

1976
EPA Micro-68:
Motorola 6800,
128 B RAM, 385 $

MOS KIM-1: MOS
6502, 1 KB RAM,
2 KB ROM, 245 $

Charles Babbage
(1791-1871) gilt mit
seinen Konzepten als
"Urvater des Compu-
ters". Er konnte seine
mechanischen univer-
sellen Rechenmaschi-
nen aber nur in Teilen
realisieren.

1697: Brief von
Leibniz an Rudolph
August, Herzog zu
Braunschweig und
Lüneburg. Dyadik
(Dualsystem als Zah-
lenpyramide mit 0 und
1), Weltdeutung mit
0 für Nichts und 1 für
Gottes Wort. Heute
wichtige Grundlage
von Digitalrechnern.

George Boole
(1815-1864)
1854: "Die Gesetze des
Denkens", Kombinati-
onslogik, Grundlagen
der Booleschen Algebra.
Logik mit "WAHR" und
"FALSCH" bzw. "0"
oder "1".
Boolesche Funktionen:
UND, ODER und NICHT.

Die Grundlagen wurden in verschiedenen
Zeitepochen und aus unterschiedlichen
Wissensgebieten erarbeitet. Theoretische
Ansätze und konstruktive Umsetzungen
führten erst nach dem 2. Weltkrieg zum
Computer wie wir ihn heute kennen.

Babbage baute 1822 die
erste funktionsfähige
Differenzmaschine
(Difference Engine No. 0).
Vom Nachfolgemodell
(No. 1) existiert nur der
Demonstrator (Bild),
gebaut 1832.
Polynominale Funktionen.

Ab 1833 entwarf Babbage eine "problemlösen-
de" Maschine (Analytical Engine), welche alle
Funktionselemente eines heutigen Computers
aufwies. Es blieb bei den Plänen, die Maschine
war zu gross (30 m lang, 10 m breit und mit
Dampfantrieb).

Ab 1849 entstanden die Pläne der Difference
Engine No. 2, welche 6 Differenzen à 18 Stellen
rechnen sollte. (3.6 x 1.5 x 2.1 m).
Zwei detaillierte Nachbauten in USA und GB
(2000 und 2008) sind voll funktionsfähig.

Theoretische Grundlagen

Alan Turing (1912-1954)
stellte 1936 seine Turing-
maschine, ein wichtiges
Rechnermodell der theo-
retischen Informatik vor.
ENIGMA-Entzifferung im
2. Weltkrieg.

Konrad Zuse
(1910-1995) baute in
Deutschland seine Z1:
Diese rein mechani-
sche Maschine, die
auf den Booleschen
Funktionen (UND,
ODER und NICHT)
basiert, gilt als der
1. Computer der

Geschichte. Ein Nachbau läuft in Berlin.

Claude Shannon
(1916-2001):
Begründer der Infor-
mationstheorie, gilt
als "Vater der Compu-
terlogik" und des Bit
(Digitale Informations-
einheit, Binary Digit).

Kommunikations-
grundlagen 1948:
"A mathematical theory
of communication".

John von Neumann
(1903-1957), einer der
Informatik-Väter. Revo-
lution im Computerbau.
Von-Neumann-Architek-
tur: Binäre Programme
und Daten im gleichen
Speicher.

Howard H. Aiken (1900-
1973), Erbauer Harvard
Mark I (ASSC: Automatic
Sequence Controlled
Calculator, 1944) und
seiner Nachfolger.

John W. Mauchly (1907-
1980) war für das konzep-
tionelle Design der ENIAC
verantwortlich. Entwickler
des 1. kommerziellen
Computers UNIVAC 1.

Tommy Flowers (1904-
1995), Vater der COLOS-
SUS im Bletchley Park
(Nähe London), welche
Ende 1943 zum Einsatz
kam. Zusammenarbeit mit
Alan Turing.

George R. Stibitz
(1904-1995): Vater des
Digitalcomputers. 1937:
Relais-Rechenmaschine
(Addition von Binärzah-
len), 1940: Relaisrechner
Bell Labs (6).

John V. Atanasoff (1903-
1995) entwickelte mit
Clifford Berry (1918-1963)
den ABC-Computer.
Anerkannt nach langem
US-Patentstreit.

John P. Eckert (1909-
1995) entwickelte die
elektronischen Schaltkrei-
se der ENIAC. Entwickler
des 1. kommerziellen
Computers UNIVAC 1.

1847: Werner von Siemens (1816-1892)
gründet mit Johann Georg Halske die
Telegraphen Bau-Anstalt von Siemens &
Halske in Berlin, (1966: Siemens AG).

1890: Thomas Alva Edison (1837-1931)
gründet Edison General Electric Co.
1892: Fusion mit Thomson-Houston Electric
Co. zu General Electric Corporation (GE)

1911: Fusion von Tabulating Maschine Company mit "International
Time Recording Company", "Computing Scale Company of Ame-
rica" und "The Bundy Manufacturing Company" zur Computing
Tabulating Recording Corporation (CTR).

IBM Logo: ab
1924, 1947, 1956,
1967 und 1972

1919: RCA (Radio Corp. of America), Tochter von GE ab 1986

1891: Philips (Gründung in Eindhoven, NL)
1896: Tabulating Maschine Co. (Gründer: Hermann Hollerith)
1899: Nippon Electric Co. (NEC)

1851: Western Union Telegraph Co. (Gründer: E. Cornell, Rochester, New York)
1854: Atlantic and Pacific Telegraph Company (Bau Telegraphenlinien)
1860: Pacific Telegraph Company (Bau Telegraphenlinien)
1865: Nokia: Papier, Gummi und Kabel, (1967: Nokia Corp.)
1865: Hasler & Escher Telegraphenwerkstätte in Bern
1875: Zellweger Uster
1876: Ericsson & Co. in Schweden
1877: Bell Telephone Company (Gründer: Gardiner Greene Hubbard)

(1885: AT&T (America Telephone and Telegraph Corp.)
1879: National Manufacturing Co. (produziert Kassensysteme),

(1884: National Cash Register Co., NCR, in Dayton, Ohio)
(1974: NCR Corporation)

1882: Ferranti, Thompson and Ince, (1905: Ferranti Ltd.)
1886: American Arithmometer Co. (vertreibt Rechenmaschinen),

(1904: Burroughs Corp.)
1889: Nintendo (Gründer: Yamauchi Fusajirō) wird in Koyoto gegründet

1910: Sperry Gyroscope Company Inc. (Herstellung Kreiselkompass)
(1933: Sperry Corp.)

1910: Hitachi (Gründung in Namihei Odaira, Japan)

1924: CTR wird zur International Business Machines
Corporation bzw. IBM. Thomas J. Watson Sen.
(1875-1956), General Manager und Präsident der CTR,
prägt den Firmengrundsatz "THINK".
IBM betreibt bis in die 70er Lochkartenverarbeitung,
stieg in den 50er ins moderne Computergeschäft ein
(60er System/360 und 70er System/370) und dominierte
den Markt bis Ende der 80er Jahre.

1925: AT&T und Western Electric: Bell Telephone
Laboratories Inc., kurz Bell Labs (Murray Hills,
New Jersey). Wichtiges Forschungslabor.

1937: Precision Optical Instruments Laboratory, später Canon (Tokio)
1938: Samsung (Gründer: Lee Byung-chull in Daegu, Südkorea)

1930: Bull AG wird in Zürich etabliert (Rechenmaschinen, Kartenlocher),
produziert durch die Firma H.W. Egli (Millionär und Madas).
1931: Gründung Rediffusion S.A. (Drahtrundspruch)

1933: Compagnie des Machines Bull (CMB)

1939: Die Stanford-Studenten Bill Hewlett (1913-2001) und Dave Packard
(1912-1996) bilden Hewlett-Packard Co. (HP) in Packard’s Garage in Palo
Alto mit 538 $ Startkapital. Das 1. Produkt war der Oszillator HP200A.

1926: Packard Bell Company (Radiohersteller)

1927: Remington Rand entsteht durch einen Merge
von Remington Typwriter Co. und Rand Kardex Co.

1928: Galvin Manufacturing Corp. (Chicago) durch Paul und Joe Galvin,
1947: Umbenennung zu Motorola
(Seit 1930 als Autoradiomarke bekannt)

1930: Geophysical Service Inc. (GSI, Erdölseismologie)
ab 1941 Militärelektronik,
1951 Umbenennung in Texas Instruments (TI)

1940: Standard Games (Honolulu), 1951: Sega in Tokyo
1945: IBM Watson Scientific Computing Laboratory

Columbia University (New York).
Heute 16 Labors und weltgrösste Forschungseinrichtung.

1946: Mauchly und Eckert gründen Electronic Control Company.
Wird 1947 umfirmiert in EMCC (Eckert-Mauchly Computer Corp.).

1948: Varian Associates (Gründer: Sigmur und Russell Varian in Palo Alto)
1950: Remington Rand übernimmt EMCC.
1952: Remington kauft Engineering Research Associates (ERA),

Hersteller von Trommelspeicher.
1952: Heinz Nixdorf (1925-1986) gründet Nixdorf AG.

1968 wird daraus Nixdorf Computer in Paderborn (D).
1955: Remington Rand und Sperry Corp.

fusionieren zu Sperry Rand (Sitz in Brooklyn).

1956: William Bradford Shockley (1910-1989)
lanciert Shockley Semiconductor Laboratory
(in Mountain View).
Begründung Silicon Valley.
1. Halbleiterfirma im Valley,
Transistoren auf Basis Silizium.

1956: Burroughs kauft Electrodata (Einstieg ins Computergeschäft).
1956: IBM Zurich Research Laboratory (Adliswil, ab 1962 in

Rüschlikon). 4 Nobelpreisträger (1986: G. Binning,
H. Rohrer, Rastertunnelmikroskop und 1987: G. Bednorz,
A. Müller, Supraleitung).

1957: Control Data Corp. (CDC, Gründung William Norris,
Minneapolis) mit Mitarbeiter von ERA z.B. Seymour
Cray. DC 6000: 1. Mainframe an der ETH Zürich.

1957: Fairchild Semiconductor (San José),
"Traitorous Eight" (Shockley-Mitarbeiter)
(v.l.) Gordon Moore, Sheldon Roberts,
Eugene Kleiner, Robert Noyce, Victor
Grinich, Julius Blank, Jean Hoerni und Jay
Last gründen eine der innovativsten Firmen
in der Halbleiterentwicklung.

Digital Equipment Corp.
(DEC oder Digital, Maynard,
Massachusetts): Ken Olsen
(1926-2011) und Harald Anderson.

1961: IBM Thomas J. Watson Research Center in Yorktown

1958: Commodore: Jack Tramiel
(1928-2012) in Toronto, 1. Produkt:
Addiermaschinen, dann Taschenrechner.
Kauf MOS Technology (1976).

1961: Signetics (1. IC-Hersteller), 1975: Philips (NXP)

1963: Tandy (seit 1919) akquiriert Radio Shack (seit

1967: Nokia Corp. mit Fokus auf Telekommunikation.

1972: 5 IBM-Entwickler gründen Firma Systemanalyse
und Programmentwicklung GbR in Weinheim
(Baden-Württemberg). Daraus wird SAP.

Abgänger von Fairchild gründen um Jerry Sanders III
(1936) den Halbleiterhersteller Advanced
Micro Devices Inc. (AMD) in Sunnyvale.

1969: Compu-Serve Network Inc.:
1. kommerzieller Online-Service in den USA.

Gründung Minicomputerhersteller: Data General:
Edson de Castro (1938), Designer der PDP-8. General Automation:
GA SPC-8, GA 16/-Familie. Computer Automation: Alpha-Familie.

1959: England: Start International Computers and Tabulators (ICT) als
Merge von British Tabulating Machine Company (BTM) und Powers-
Samas. Zukauf Business Computer Division von Ferranti.

1968: ICL Gründung National
Semiconductor (NS, Sperry Rand-Leute).

1968: Amstrad (Essex), gegründet von Alan Sugar (1947).

Intel: (in Mountain View), (v.r.) Gordon E. Moore (1929
und Robert Noyce (1927-1990) von Fairchild,
sowie Andy Grove (1936, Angestellter Nr. 3).

Das erste Logo von
Apple designt von R.
Wayne sah so aus (1976)

1. Produkt: Apple I (200 Stück).

Micro-Soft wird Microsoft
Firmensitz: Albuquerque, 6 Leute

Ed Roberts verkauft MITS an
Pertec (BASIC Lizenz).

Larry Ellison
gründet
Software
Develop-
ment Labori-
tries (SDL).

Canon: Ichiro Endo, Erfindung
Bubble Jet Technologie

1. ComputerLand-
Shop in Morris-
town (New Jersey)

Lochkarte (1900-1980): Idealer Träger
für Daten und Programmbefehle. 72,
dann 80 Kolonnen, Kapazität 80 Byte.

Die Software bestand anfänglich
aus Löchern. V.l. Steuerband Web-
stuhl, Lochstreifen, Lochkarte rund
und später Lochkarte eckig.

Webstuhl von Joseph-Marie
Jacquard (1752–1834): Steuerung
des Musters mit Kartonplatten
(1805). Idee von J.B. Falcon 1728.

Erste Lochkarte: Hollerith setzte diese
1890 als Datenträger ein. Sie hatte
die Grösse der damaligen Banknoten
(genügend viele Behälter vorhanden!). Lochkarten: unterschiedliche Grössen

und verschiedene Lochungen.

Schon Babbage
hatte 1834 die
Idee, seine Ana-
lytical Engine
mit Lochkarten
zu steuern. Er
erwähnte Karten
für "Operation",
"Number" und
"Directive".

Lochstreifen ab 19. Jh.
beim Telegrafen (Datenträ-
ger) im Einsatz.

Zuse verwendet Kinofilm
als Lochstreifen (l), (1941).
Leser der Mark I (r), (1941).

Lochkartengeräte wie Tabulatoren
und Sorter wurden mit Kabelver-
bindungen "programmiert".

Programmierung der ENIAC über Stecktafeln
mit Kabeln. Die Schemazeichnung bzw. der
Programmablauf werden so umgesetzt.
Das Programmierer Team umfasste 6 Frauen
(Bild: Betty "Jean" Jennings, Marlyn Wescoff
Meltzer und Ruth Lichteman) unter der Leitung
von Herman Goldstine.

62 n. Chr. Heron von Alex-
andria: Ideen für program-
mierbare Geräte mit Was-
ser, Luft und Hitze, z.B.
automatisches Tempeltor.
Taue, auf Holzwalzen mit
Wachs aufgeklebt.

Androide ("Der Schreiber", P. Jaquet-
Droz, Neuchâtel) zeugen von hoher
mechanischer Kunst. Die Program-
mierung erfolgt über komplexe Uhr-
werke. (u) Kombinationen von Kur-
venscheiben und Programmwalzen,
(Einsatz in Spieluhren).

Erste Computer wurden mit maschi-
neneigenen Sprachen programmiert.
Vereinfachung brachten maschinen-
nahen Assemblersprachen (Ende
1940er). Grosser Durchbruch: Spra-
chen unabhängig von der Hardware
wie Plankalkül (1945, Konrad Zuse),
FORTRAN (1954), ALGOL (1958), Lisp
(1958), COBOL (1960), APL (1964),
PL/1 (1964), BASIC (1964), Simula
(1965), Pascal 1970), C (1972), Prolog
(1972), Ada (1980) usw. Sie eignen sich
für unterschiedliche Problemstellungen,
wurden ständig weiterentwickelt und
durch neue Konzepte ergänzt.

Programmiersprachen Software-Entwicklung besteht
aus detaillierter Problemanaly-
se und Umsetzung in Program-
miersprache (Codierung).
Der Compiler setzt Befehle der
Programmiersprache in com-
puterverständliche Maschinen-
befehle um (Maschinencode).

Programmierbefehle
und Daten wurden von
Locherinnen in Lochkarten
gestanzt und über Loch-
kartenleser eingelesen.

Ab 70er Jahre starke Ver-
einfachung: direkte Eingabe
von Programmen/Daten
über Terminal (verbunden
mit Rechner). Korrekturen
am Bildschirm.

Augusta Ada King, Countess of Lovelace
(1815–1852) entwarf 1843 einen Algorithmus für die
Analytical Engine von Babbage. Dieser wird heute
als das erste Computerprogramm angesehen.

Grace Hooper
(1906-1992) entwickelte
1960 den Compiler für
die Computersprache
COBOL in Auftrag
des US-Verteidigungs-
Ministeriums.

1970: Niklaus Wirth (1934) entwickelt Pascal
an der ETH Zürich. Pascal hatte Einfluss auf
Sprachen wie Turbo, Free Pascal und Ada.
Wirth war auch Vater von Modula-1 (1973-
1976), Modula-2 (1977-1980) und Oberon
(1985-1990).

1960: Ted Holm Nelson (1937),
Xanadu-Projekt => Begriffe

"Hypertext", "Hypermedia" und "Links"

1945: Vannevar Bush (1890-1974)
Idee Memex (Memory Extender)

=> Hypertext-Maschine (PC-Vorläufer)

1969: Real-Time-Betriebs-
system Multics (MIT, Bell

Labs, PL/1 und Assembler)
=> UNIX

1963: Einführung
ASCII- und EBC-
DIC-Zeichencode

1973: Gary Kildall (1942-1994). 1. Program-
miersprache für Intel 4004 und 8008: PL/M.
Betriebssystem CP/M (Control Program for

Microcomputer, diskorientiert) für 8080. Kombi-
nation CP/M mit S-100-Bus im MITS Altair.

1974: SEQUEL entsteht => SQL
1975: Bill Gates (1955) und Paul Allen
(1953) lancieren ihre 1. Programmier-
sprache BASIC für den Altair 8800.

1973: Ankündigung UNIX (Bell Labs ab
1969, C und Assembler), Entwickler
Ken Thompson, Dennis Ritchie u.a.m.

September 1975:
1. BYTE-Magazin
erscheint.

Es gibt zwei grundlegende Möglichkeiten Zahlen darzustellen: Kardinal- (als Einheiten) oder Ordinalzahl (als Symbol).
Bei den symbolischen Zahlzeichen unterscheidet man figürliche (Token, Kerben, Finger usw.), mündliche und schriftliche
(Striche, Vertiefungen, Ziffern usw.). In unterschiedlichsten antiken Kulturen wurden für die Darstellung der Ziffern 1 bis 9
entweder Striche, Punkte, Keileindrücke oder Kerben verwendet (Kardinaldarstellung). Die Zahl 5 wurde teilweise mit einem
anderen Zeichen dargestellt.

100 v. Chr.: Römer nutzten 7 Buchsta-
ben (I, V und X, später L, C, D und M)
als Zahlzeichen, welche nicht aus dem
Alphabet abgeleitet sind.

Ägypter (3000 v. Chr.):
Hieroglyphische Zahlschrift,
7 Zeichen (1, 10, 100, 1’000,
10’000, 100’000, 1’000’000).
Dezimalsystem.

Die Geschichte der Zahlen und Ziffern

2016 mit 9 Symbolen (l), 2016
mit 3 Symbolen mit vereinfachten
hieratischen Zahlzeichen (r).

Sumerer:
Archaische
Ziffern (3200 v.
Chr.) im 60er-
System (Sexa-
gesimalsystem).
Runder Eindruck:
10 oder 3600
(je nach Grösse).
Kleine Kerbe 1,
dicke Kerbe 60.

Übergang zu
den Keilschrift-
Ziffern um
2700 v. Chr.
Bis zur Ziffer
59 hatten die
Eindrücke die
gleiche Grösse.
60 war dann
deutlich grös-
ser. Zeichen
für 1 und für
10. Probleme
gab es beim
unsauberem
Schreiben,
z.B. 70 oder
600.

2016 =

- 3. Jh. v. Chr. indische Brahmi
- 8. Jh. n. Chr. indische Gwalior
- 11. Jh. ostarabisch
- 11. Jh. westarabische Gobar
- 13. Jh. europäisch
- 16. Jh. europäisch nach Dürer

Ursprung der Ziffern

Optimierungskritierium der Zahlensysteme:
Minimierung von Zahlen und Symbolen
Lösung: Dezimales Positionsprinzip der Zahlen und
Einführung der Ziffer Null. Damit wurde die moderne
Mathematik erst möglich.
Ursprung der Null:
- als Leerzeichen: Babylonier, 6. Jh. v. Chr.
- als Zahl: Brahmagupta, Indien, 628 n. Chr.

Indische Ziffern als "Kriegsbeute" erwähnt im
7. Jh. (Severus Sebokht, Syrien), im 9. Jh.
(al-Chwarizmi, Mathematiker, Bagdad) und
Anfangs 13. Jh. (Fibonacci, welcher sie in
Algerien entdeckte und nach Europa brachte).

Al-Chwarizmi (780-850?) führte um 825 die Null im
arabischen Zahlensystem ein, Publikation "Algoritmi
de numero Indorum".

Definitionen von
Al-Chwarizmi:
- Algebra
- Algorithmus
- Quadratische
Gleichung

- Sinus-Funktion

"Erfindung" der Zahl Null

Leonardo Fibonacci (1170-1240, Mathematiker aus
Pisa): Seine grossen Verdienste sind die Fibonacci-
Folge und sein Rechenbuch mit arabischer Mathema-
tik und Zahlensystem "Liber abbaci" (1202 und 1228).

Die Palette der mechanischen Bauteile reicht von
einfachen Blechen und Achsen über Zahnräder und
Zahnstangen bis zu Kurvenscheiben und Federn.

Seit dem 17. Jh. wurden Rechenhilfsmittel und Rechen-
maschinen mittels mechanischen Bauteilen realisiert.

Die Staffelwalze (o), ein Zylinder mit neun unter-
schiedlich langen Zähnen setzte Leibniz 1673 ein. Das
Sprossenrad (u), ein Zahnrad mit verstellbarerer Anzahl
Zähne, wurde von Leibniz 1676 skizziert (aufwendige
Konstruktion) und vom Italiener Giovanni Poleni 1729
erstmals verwendet.

Bauteile der Frühzeit: Mechanik

Patente von John Ambrose Fleming
(1849-1945), (1905: Elektronenröhre)
und Lee De Forest (1873-1961),
(1907: Triode) bedeuten den Anfang.

Lee De Forest entwickelt 1906 die
Audion, eine Triode mit Gasfüllung als
Verstärker- und Schaltröhre. Sie stellt
eine erweiterte Gleichrichterröhre mit
einem Steuergitter dar.

Start des Elektronikzeitalters

Z3 (1941) und Z4 (1944) wurden mit je
2’500 elektromechanischen Relais
aufgebaut. 1. Relais: 1835, Joe Henry.

Konrad Zuse setz-
te bei seiner Z1,
gebaut ab 1938,
mechanische binä-
re Schaltglieder mit
Lochblechen ein.
Das Patent wurde
1936 eingereicht.
Er nutzte rund
30’000 von Hand
gefertigte Einzel-
bleche.

Bauteile der ersten Computer

Im Umfeld des 2. Weltkrieges setzte man
Radioröhren als Computerbauelemente ein.
(v.l.n.r.): Röhre 6SN7, Einsatz ENIAC (1946),
Röhrenmodul IBM 604 (1948), Steckmodul
NCR, Röhrenlogik im Ferranti Mark I der Uni
Manchester (1953).
Neben den Schaltelementen wurden folgende
Prinzipien im Bau von Rechenanlagen
eingesetzt: Bewickelte Ringkerne, Parametron
(Oszillator), Pneumatik und Fluidik.

Lampen, dann Zählröhre (1951), Nixie-
Röhre, (1957, Zahlen als Draht), CRT-Röhre
als grafische Punktanzeige (PDP-1, 1959).

Erste Anzeigeelemente

Dünnfilm- (1961), Twistor- (1957)
und Magnetblasenspeicher (1967).
Bild: Intel 7110, 1 Mbit, (1982), Ein-
satz: Militär, Weltraumtechnik.

1953: Kernspeicher (Core-Memory, Ferrit-Kern-Speicher)
von Wang und Forrester, wichtigster Arbeitsspeicher. (v.l.)
32x32-Speicher, 1024 Bit; Ausschnitt mit drei Drähten pro
Ferritring; Testcomputer MIT für den 1. Kernspeicher.

Spezielle Speicherelemente

Die digitale Aufzeichnung
begann mit Magnetbändern
auf Metallbasis (l), (1951,
UNIVAC 1, UNISERVO) dann
auf Kunststoffträger (r), (1952,
IBM 726, Eisenoxid auf Cellu-
loseacetat, Tonbandverfahren).
Bandkapazität 1.4 MB.

Externe Speicherelemente

Magnettrommel-
speicher: (l), (1932),
Patent: G. Tauschek,
ERA (r), (1951), mit
200 Schreib-/Lese-
köpfe und 90 KB.

Magnetscheibenspeicher: zuerst Elliott 403 (l), (1955), dann
IBM RAMAC (1956). Es folgten wechselbare Diskeinheiten
wie IBM 1311 (m), (1962) mit 200-MB-Stappeldisk (r).

Mit der Silizium-Planartech-
nologie schuf Jean Hoerni
(1924-1997, geboren in Genf)
1958 bei Fairchild die Grund-
lage der heutigen Herstellung.
Bild: 1. Planar-TR (1959.

1954 begann TI mit der
Produktion von Bipolar-TR auf
der Basis Silizium. Auch von TI
stammt die Idee der integrier-
ten Schaltung (Substrat Germa-
nium, Jack Kilby, 1957).

TR-Produktion 50er-Jahre:
PNP-TR (l), n-Typ-Germanium
mit Gold und Aluminium,
IBM 083 (r), Ge-NPN, Metall-
verbindung mit p-Typ-Germa-
nium und n-Typ-Indium.

Dezember 1947: Erfindung des Transistors (l) an den
Bell Labs durch W. Shockley (sitzend), J. Bardeen (l) und
W. Brattain (r). Substrat: Germanium (ru), Produktion ab
1951: Ge-PNP-Transistor 2N170 (ro), (1956).

Start der Halbleiter-Aera

Fairchild F8: 8-Bit,
2 MHz,10 µm
Struktur, 15,2 mm2,
130 $. Von Mostek
gefertigt: 85 $.

AMD startet RAM-Produktion.

1975
MOS Technology
6502: 8-Bit,
1 MHz, 3’510 TR,
8 µm Struktur,
21 mm2,
0.43 MIPS, 25 $.

AMD Am2900-IC-
Familie (Bit-Slice):
zum Aufbau von
Computersys-
temen wie DEC
PDP-11, DG Nova
4, Xerox Star usw.

RCA CDP1802:
1. CMOS-CPU,
8-Bit, 3.2 MHz,
5’000 TR, 5 µm
Struktur, 27 mm2,
auch als SOS
gefertigt.

Motorola 6800:
8-Bit, 1 MHz,
4’100 TR, 6 µm
Struktur, 16 mm2,
0.5 MIPS.

1974

Intel 8080: 8-Bit,
2 MHz, 6’000 TR,
6 µm Struktur, 20
mm2, 0.29 MIPS,
360$ dann 75$.

TI TMS1000:
1. 4-Bit-MCU, 1
KB-ROM, 256
Byte RAM, 2$,
1. MC für Konsu-
merprodukte.

NS IPC
16A/520
"PACE": 1.
kommerzielle
16-Bit-MP.

Zilog Z80:
8-Bit, 4 MHz,
8’500 TR, 4
µm Struktur,
18 mm2, 0.58
MIPS, 5$,
Lizenzierbar.

1976

TMS 9900:
TI’s 1. 16-Bit-
CPU

Intel 8085:
8-Bit, 2 MHz,
6’500 TR,
3 µm Struktur,
20 mm2,
0.3 MIPS.

1. Chip-MP in Serienproduktion Intel
4004. Die (l): 4-Bit, 108 kHz, 2’300 TR, 10
µm Struktur, 12 mm2, 0.06 MIPS, Preis:
200 $. 1. MC MCS-4 (m): CPU 4004, ROM
4001, RAM 4002, Shift-Register 4003 und
EPROM 1702. Chips (r, v.o.): C4004, 1702
(256 Byte) und 4002 (40 Byte, 80x4 Bit).

National Semiconductor
(NS) IMP-16: 4-Bit,
IMP-00A, und IMP-16A.
NEC µNP751 (µCOM-4):
1. MP Japan, 4-Bit.

Rockwell PPS
4-Familie: 4-Bit,
3. MP nach
4004 und 8008.

15. 11 1971: Die Geburt des Mikroprozessors

1973

Intel 8008-MC: Intel 8008, 8-Bit, 200 kHz,
3’500 TR, 10 µm Struktur, 15.2 mm2, 0.06 MIPS.

1961: 1. integrierte Schal-
tung mit der Si-Planar-
technologie, (IC, Fairchild),
2 TR, 4 Widerstände.

1967: Fairchild 1. ASIC-
Baustein (DTL-Array)

1969:
RCA: 1. CMOS-Schaltung
Intel: 1011, 256-Bit-SRAM

1963: Fairchild patentiert
1. statische RAM

1965: 1. ROM -Bausteine
1966: 1. Halbleiter-RAM

60er-Jahren-ICs im Ver-
gleich zur 5 Rappenmünze.

1970:
Fairchild 256-Bit-SRAM (l);
1. DRAM (m und r), (1 kBit): Intel
1103 (Die, Chip und Memory-
board). Start Ablösung des Kern-
speichers als Arbeitsspeicher.

Die ersten Zeichen- bzw. Schriftsysteme waren Bildschriften,
welche in vielen Hochkulturen zu finden sind. Die Verwendung
von Schriften dürften auf eine Zeit von 5500 Jahre v. Chr. (Vinca-
Schrift, Sakralzeichen) zurückgehen.
Die Proto-Keilschrift entstand 3200 v. Chr. und wurde als Bild-
schrift (bekannt sind ~900 Pikto- und Ideogramme, also bildhafte
Objektdarstellungen) in Mesopotamien verwendet.

Die Geschichte der Schrift

Hieroglyphen: Schreibsystem
der Ägypter (3200 v. Chr. - 300 n.
Chr.). Anfänglich 700 später 7’000
Zeichen. Mischung aus Logo-
grafie (grafische Umsetzung von
Sprachausdrücken) und Alphabet.
Schreibmedien: Stein, Papyrus,
Leder und Leinen.

Maya-Schrift mit ~700 Schrift-
zeichen aus Logogrammen und
Silbenzeichen (300 v. Chr. - 16.
Jh.). Tempelanlagen, Kalenderdar-
stellung. Schreibmedien: Stein,
Wandmalerei, div. Stoffarten.

Chinesische Typografie (16. - 11. Jh.
v. Chr.). Nutzung für Orakel. ~4’500
Zeichen, rund 1’500 sind entziffert.
Älteste Zeichen werden auf 6600 v.
Chr. datiert (Jiahu-Schrift).
Schreibmedien: Schildkrötenpan-
zer, Tierknochen, Schulterblätter.

Induskultur (2800 - 1900 v. Chr.):
Indus-Schrift (2500 - 1900 v. Chr.),
logografische Schrift mit einigen
Hundert Zeichen. Meist rechteckige
Stempelsiegel. Schreibmedien:
Ton, gebrannter Ziegel.

Tontafel aus Uruk:
Verwaltungstext mit Piktogrammen
und Zahlen (Vertiefungen).
Schreibwerkzeug: Keilspitze für
Piktogramme, stumpfes Ende des
Schreibgriffels ("Schreibrohr" aus
Holz, Ton, Elfenbein) für Zahlen
(Eindrücke).
Schreibmedium: Ton.
Tontafel: Erster Datenspeicher.

Bildschriften als logographische Schreibweise

Hieratische Schrift (Pa-
pyrus, 1600 v. Chr.) ver-
wendet in Ägypten. Eng
mit den Hieroglyphen
verbunden. Nutzung
bis ins 3. Jh. Vorläufer
der demotischen Schrift
(650 v. Chr.).

Phönizische Schrift für Phönizisch
und Hebräisch: Konsonantenschrift
mit 22 Zeichen. Verwendung:
11. bis 5. Jh. v. Chr. im südöstlichen
Mittelmeerraum. Abgeleitet davon
sind aramäische, griechische und
altsüdarabische Schriften.
Grundlage für unser Alphabet.

Der Weg zur arabischen Schrift

Die eigentliche Keilschrift entstand ab 2700 v. Chr. als Ratio-
nalisierung des Schreibprozesses in Uruk, Ur und Lagas. Sie
wurde bis ins 1. Jh. benutzt. Keilschrift setzten die Sumerer,
Arkader, Babylonier, Assyrer, Hethiter, Perser, Elamen,
Ugariter und Meder ein.

Der Weg vom Bild zur Keilschrift: Reduktion von ca. 1’500
Piktogrammen auf rund 600 Zeichen. Ein Zeichen hat je nach
Zusammenhang mehrere Bedeutungen.

Die unterschiedlichen Keilschriften

Entzifferung alter Schriften mittels Inschriften
in Steinen in unterschiedlichen Sprachen:

Keilschrift:
Inschrift im Fels von Behistun
(Keilschriften in Altpersisch,
Elamisch und Babylonisch).

Hieroglyphen:
Stein von Rosett
- Hieroglyphen
- Demotisch
- Altgriechisch

Weiterentwicklung der Schriften in phonografischer Schreibweise:

1000 v. Chr. Althebräische Schrift

900 v. Chr. Aramäische Schrift

800 v. Chr. Griechische Schrift

700 v. Chr. Etruskische Schrift

100 n. Chr. Runenschrift

200 n. Chr. Koptische Schrift

400 n. Chr. Arabische Schrift

400 n. Chr. Gotische Schrift

Schreiber erzeugten
ihre Schriften und
Übersetzer, Vorleser
und Interpreten ver-
breiteten das Wissen.

Bildteppich Königin Mathilda: 2. Hälfte 11. Jh.
Wertvolles Bilddokument mit vielen Details.
Tuchstreifen: 52 cm hoch, 68.4 m lang (nicht
vollständig). 58 Szenen: Eroberung von England.
Seit 2007 Weltdokumentenerbe. Bild: 3 Ausschnitte.

Skriptorium und Schreibstube in Klöstern
ab der Spätantike (ab 3. Jh.) zur Reproduk-
tion von heiligen Schriften und Büchern.
Rubrikator: zuständig für die wundervollen
Initialbuchstaben. Weitere Berufe: Schreiber,
Kopisten, Illustratoren und Buchbinder.

1. Medienrevolution: Buchdruck
mit beweglichen Metall-Lettern
und Druckpresse durch Johan-
nes Gutenberg (1400-1468).
Gutenberg-Bibel ab 1452 mit
180 bekannten Exemplaren.

Inkunabel sind Werke, welche im Wiegedruck
nach der Gutenberg-Bibel bis 1500 entstanden.
Weltweit noch ~27’500 Werke vorhanden.
Totalproduktion: ~550’000 Exemplare.
Johannes Fust und Peter Schöffer (1435-1503,
Erfinder der "Massenverbreitung") waren
Drucker, Buchhändler und Verleger.

1875:
Morse-Telegraf,
patentiert 1837.

1861: 1. US-Telegrafen-
Transkontinentallinie (E.
Creighton, J. Gamble). Lücke
zwischen Omaha (Nebraska)
und Carson City (Nevada).

1858: 1. Transatlantisches
Telegrafenkabel zwischen
Valentia Island (Irland) und
Heart’s Content (Neufundland).
Betriebsdauer 3 Wochen.

1837: Zeiger-
Telegraf, Charles
Wheatstone und
William Fothergill
Cooke nach Vorar-
beit von Schilling.

Ende 18. Jh.: opti-
scher Chappe-Tele-
graf (Semaphore).

Paul Julius Freiherr
von Reuter (1816-
1899) baute die
weltgrösste Nach-
richtenagentur auf.

David Edward Hughes (1831-1900)
demonstriert 1855 seinen Typendruckte-
legrafen (Telegramme in Druckschrift). 28
Tasten für Buchstaben, Ziffern und Satz-
zeichen. Schneller als Morse-Apparate.

1860:
Versuchsanord-
nung von Reis:
Telephon.

1880: Wandtele-
phon für Inhouse-
Verbindung.

Übermittlung von codierten Nachrichten über eine geographische Distanz: Zeichenübertragung.
Verfahren: Optisch (Feuer, Flaggen, Licht- und Rauchzeichen), elektrisch (zuerst Kabel, später Funk).

Kommunikation über Distanzen: Telegrafie

1792: 1. Übertragung mit optischem Telegraf (Paris – Lille, Claude Chappe).
Frankreich über 500 Stationen. 1833: Telegrafenlinie Berlin – Köln – Koblenz.

1148 v. Chr.: Feuerzeichenkette (Troja - Argos, 550 km), Meldung Einnahme Trojas.
5. Jh. v. Chr.: Fackeltelegrafie (Peloponesischer Krieg).

1852: Schweiz: Start Telekommunikation; Telegrafendienst (Zürich – St. Gallen)
1855: 1. Fernschreiber Hughes (Teletypewriter, TTY)
1860: Johann Philipp Reis (1834-1874, D): Entwicklung Kontaktmikrophon und erstes Telefon (1868)
1865: 1. kommerzieller Telefax-Dienst (Paris und Lyon, "pantélégraphes")
1870: Telegrafenlinie London – Karachi (9’000 km, bis 1931)

Elektrische Telegrafie: Die Voraussetzung war der Strom
1809: Samuel Thomas von Soemmerring: elektrochemischer Telegraf
1833: 1. Versuche mit elektromagnetischen Telegrafen (W. Weber, C. Gauss)
1835: Paul Ludwig Schilling von Cannstatt: Nadeltelegrafen
1836: Carl August von Steinheil (1801-1870): Schreibtelegrafen, Steinheilschrift
1837: Samuel Morse (1791-1872): Schreibtelegraf, Morsecode (1844)
1843: Alexander Bain (1811-1877, Schotte): Kopiertelegrafen (1. Faxgerät)
1844: 1. Telegrafenlinie der USA (Baltimore – Washington D.C., 60 km)
1947: 1. Telegrafenlinie in Deutschland (Bremen – Bremerhaven, 65 km)
1850: 1. Seekabel-Telegrafie Dover – Calais
1851: Nachrichtenagentur Reuters Telegraphic Comp. Incorporated (London)

1939: Telegrafenbüro in
London. Weltweites Telegrafennetz 1901

1895: Bau Telegrafenlei-
tungen in England.

Fernsprechämter und Fernsprecher in aller Welt:
1878: New Haven (Connecticut), 8 Leitungen, 21 Teilnehmer
1879: London (10 Anschlüsse), Deutschland (788 Fernsprecher)
1880: Zürich (144 Teilnehmer)
1881: Berlin (8 Teilnehmer), Eröffnung Fernsprechämter: Bern, Basel, Paris, Wien
1883: München (118 Teilnehmer)
1885: Schweiz: 36 Fernsprechnetze mit 4’900 Teilnehmer

1880: 1. Musikübertragung der Welt, Zürich – Basel (CH)
1886: 1. Internationale Fernleitung Basel (CH) – St. Ludwig (D)
1887: 2-drahtige Fernsprechleitungen ersetzen die 1-drahtigen Leitungen
1888: Heinrich Hertz: Grundlagen der Funktechnik
1889: 1. Telefongesetz (Schweiz), Fernsprechdauer wird

von 5 auf 3 Minuten reduziert
1892: 1. Telefongesetz in Deutschland
1892: 1. automatische Telefonzentrale der Welt (Chicago mit

Strowger-Hebdrehwähler für 100 Leitungen. Vermit
lungsdamen ("Fräulein vom Amt") werden überflüssig.

1892: Bell Ferngespräch
New York-Chicago

1879: Bell Telefon

1871: Antonio Meucci meldet Telefonpatent an (USA),
hat aber zu wenig Geld um es einzulösen.

1873: James Clerk Maxwell (1831-1879): Theorie der
elektromagnetischen Wellen (Grundlagen der
Elektrizitätslehre und des Magnetismus).

1876: Graham Bell meldet elektromagnetisches
Telefon zum Patent an (Vorarbeit Reis, Meucci
und Gray). Langjähriger Patentstreit.
1. Ferngespräch Boston – Cambridge (2 Meilen).

1877: 1. Telefonische Versuche Bern – Interlaken (CH)
und in Berlin (D).

Geburt der Telefonie

Telefonie der Frühzeit (v.l.): Tischtelefon (Ende 19. Jh.), Strasse New York 1903
und Fernsprechamt 1917

1894: Pupinspule: Verringert Dämpfung in Fernleitungen

2. Weltkrieg: Weiterent-
wicklung von Chiffrier-
maschinen (ENIGMA, D)
und Radartechnik.

1946: 1. Autotelefon
in den USA von
Motorola in Chicago.

1941:
Walkie Talkie
SCR-536
(Motorola):

1899: 1. drahtlose Verbindung England – Frankreich
1901: 1. drahtlose Verbindung England – Amerika
1904: Vorführung eines «Telekopiergeräts» bzw. Bildtelegrafen

(Telefax) durch Arthur Korn (1870-1945) in München.
1906: 1. Untersee-Fernsprechkabel im Bodensee
1915: 1. drahtloses Telefongespräch über den Atlantik
1918: 1. Mobilfunkversuche
1927: Sprachverkehr Europa – USA per Funk (AT&T)
1928: Siemens & Halske beginnt Entwicklung des Telex.
1929: Bildfunkempfänger Fultograph
1936: Bildtelefon (Georg Schubert), 1. Fernsehsprechdienst

zwischen Berlin, Nürnberg und München.

1897: Joseph John
Thomson (1856-1940, GB): Entdeckung des Elektrons und der
elektrischen Leitfähigkeit von Gasen (Nobelpreis 1906).

1895: Guglielmo Marconi
(1874-1937), Nobelpreis
1909: Grundlagen der
drahtlosen Telegrafie

(v.l.) Fernschreiber (Siemens T100, Ende 50er), das Endgerät für
Telex, Datentransport: 50 Baud über Telex-Net, Baudot-Code.
Dienst bis 1991. 1939: Fernschreibstube. 1956: Siemens Faxge-
rät KF 108 mit Tintenbeschriftung.

1958: 1. Modem (110 bps),
kaufbar 1959 (Bell 101)
1966: Idee Akustikkoppler
(300 Baud), eingesetzt
Mitte 70er bis Ende 80er.

Leonard Kleinrock
(1934): Interface
Message Processor
(IMP). Verbindung
ungleicher Rechner.

1974: Bob Kahn
(1938) und Vint
Cerf (1943):
TCP/IP-Protokoll.

1975: Robert Metcalfe (1946),
Butler Lampson (1943), David
Boggs (1950) und Chuck
Thacker (1943) patentieren
Ethernet (Xerox PARC).

Satellitenentwicklung (v.l.n.r.): Sputnik (4.10.1957, UdSSR); Explorer
1 (1958, USA); Explorer 6 (1959, USA, Fernsehbilder); Echo 1 (1960,
USA); Telstar I (1961, USA, TV); SYNCOM (1963, USA, Kommunikati-
on); Intelsat I (Early Bird, 1965, USA); Symphonie (1974, EU); Intelsat
IVA (1975, EU, 2 TV- und 7250 Telefonkanäle).

1973: 1. Mobiltelefon
(M. Cooper, Motorola
DynaTAC, 794 gr).

A-Mobilfunknetz: "Problemloser" Einbau im
Auto. Handbedienteil Te-Ka-De Typ SRS 84
(1965).

1947: Basiskonzept Zellulartelefonie entsteht
1958: D: A-Mobilfunknetz (160 MHz, manuelle Vermittlung)
1967: Datennetz (Datex-L), Deutschen Bundespost, 9’600 bps
1971: B-Netz in Deutschland (160 MHz, Selbstwahl)

Datenkommunikation, Handy, Internet

1969: ARPANET: Geburt Internet, Verbund Universitätsrechner
(4 Knoten, UCLA, UCSB, SRI, UTAH) mit Packet-Switching.

1971: Entwicklung von Telenet (Zeichenorientiertes Client/Server-
Protokoll) und FTP (File Transfer Protocol, Abhay Bhushan).

1972: 1. E-Mail-Programm von Ray Tomlinson (1941-2016), @ wird
unumgänglicher Bestandteil jeder Mail-Adresse.

1974: Begriff Internet wird in der TCP-Spezifikation verwendet,
Telnet (Ideal für Computerfernsteuerung) geht in Betrieb.

1975: X.25 Protokoll-Familie (Computernetze übers Telefonnetz).

Glasfaserkabel:
1964: Wichtige Untersuchungen
1966: Grundlagenpatente
1970: Corning (USA), 1. Glasfaserkabel

Vor der Erfindung der Schrift gab es bereits einfache Buchhal-
tungssysteme. Sie bestanden anfänglich aus verschiedenartigen
Zählsteinen (Token), welche mit ihrer Form Gegenstände (Schaf,
Hund, Rind, Brot, Wolle, Metall, Korn usw.) bzw. mit Form und Gra-
vuren zusätzlich Zahlen repräsentierten.

Durchbohrte Zählsteine
erlaubten "Handelsak-
tionen" zu "Akten" zu
bündeln. Oder man lagerte
Zählsteine in Tonkugeln
(Bulla, Bulle), wie in einem
Umschlag. Die Zählstein-
abdrücke gaben Informa-
tionen zum Inhalt dieser
"Inventarlisten".

Die Tokenformen waren die Vorbilder
für die Piktogramme und schliesslich
für die Keilschriftsymbole (v.l.n.r. Token,
Piktogramm, Keilschrift der Sumerer,
Assyrer und Babylonier).

Rechnen und Buchhaltung

Das Rollsiegel, ein meist hohler Zylin-
der aus Schmucksteinen, diente ab
der Späturukzeit (~3200 v. Chr.) als
Persönlichkeits- und Eigentumszeichen
von Verträgen, Handelsgütern usw. Es
wurde auf Tonstreifen abgerollt. Nach
der Trocknung musste man das Siegel
brechen um zum Inhalt zu gelangen.

Stempelsiegelabdrücke
als Kennzeichnung eines
Besitzers sind bereits
in der Halaf-Kultur
(5000 v. Chr.) zu finden.
Ablösung der Siegel
durch Rollsiegel.

Adam Ries (1492-1559) gilt als Vater des
modernen Rechnens. Sein Lehrbuch
"Rechnung auff der Linihen und Federn",
in Deutsch (1522) beschreibt neben dem
Rechnen auf dem Rechenbrett das Ziffern-
rechnen mit indischen/arabischen Ziffern.

Älteste Überlieferung des Rechnens: Die
Darius Vase (486 v. Chr.) zeigt den persischen
Schatzmeister, abrechnend mit einem
Untertanen und das Resultat auf einer Tafel
festhaltend.

Darstellung des Rechnens

Darstellung des
Streites zwischen
den "Abakisten"
(Pythagoras (r),
Rechenbrett) und
den "Algoristen"
(Boethius (l),
arabische Ziffern)
beobachtet von
der Göttin Arith-
metica (Gregor
Reisch 1503).

Japanischer
Kaufmann mit
Gehilfe am Soro-
ban rechnend.
Der Soroban
wurde ab dem
16. Jh. aus Chi-
na eingeführt.

Rechnen im
Handel bis in
die Neuzeit.
Addition und
Subtraktion mit
mechanischem
Blechrechner
und Multiplika-
tionstabellen in
Buchform.

Das Rechnen mit
Fingern beschränkt
sich nicht nur auf
das Zählen. Schon
die Römer stellten
mit den Fingern
grosse Zahlen dar.
Noch heute wird
beim Feilschen
solche Darstellun-
gen genutzt.
"digitus" bedeutet
im Lateinischen
"Finger".

Das Büro im
Mittelalter: Der
Rechner bedient
den Rechentisch
mit römischer
Zahlendarstel-
lungen.

Entwicklung der Rechenhilfs-
mittel: Rechenschieber, Multi-
plikationstabelle, Kleinrechen-
maschine (Curta II, 1948) und
Taschenrechner (HP 35, 1972).

1917: Buchhaltungsbüro mit
"Buchungsautomaten".

Schreibstube (o) und Rechen-
büro "Computing Division" (u)
vor 100 Jahren.

1864: Erfindung der Schreibmaschine, Peter Mitterhofer (A)
1873: Remington startet Schreibmaschinenproduktion
1884: Das mechanische Fernsehen von Paul Nipkow (D)
1887: Grammophon von Emil Berliner (Zinkschallplatte)
1897: Ferdinand Braun (D) stellt Kathodenstrahlröhre vor
1898: Valdemar Poulsen (1869-1942, Kopenhagen) Magnet-

tonaufzeichnung "Telegraphon", Träger: Metalldraht
1923: Elektronischer Bildabtaster: P. Farnsworth "Ikonoskop"
1926: Elektronisches Fernsehen: K. Tihanyi (GB) "Radioskop"

1. mechanischer Fernseher (Nipkow-Scheibe, 30 Zei-
len, 12.5 Bilder/s): John Logie Baird (1988-1946, GB)

1927: 1. mechanische Farbfernsehversuche mit Farbfilter-
scheiben

1928 Transatlantische TV-Übertragung (London – New York)
1931: Kathodenstrahlröhre bedrängt mechanischen Fernseher

1877: Edison patentierte seine
"Sprechmaschine": Erste Sprach-
aufzeichnung. Zinnfolien-Phono-
graphen.

1862: M. Welte, mechani-
sches Orchestrion, (Welt-
ausstellung London).

Chronologische Darstellung

Um die Jahrhundertwende wurden
der Grammophone, die Schellack-
platte und die Plattenlabels populär.
"His Masters Voice" (1908, EMI).

1931: Kathodenstrahl-
fernseher der Radio AG
D.S. Loewe, System
Manfred von Ardenne.

1935: Magnetophon
K1 von AEG

1953: Fernsehstart (CH), 1 Stunde an
fünf Abenden, 920 Abonnenten

1.1.1956:
1. Tages-
schausen-
dung ARD

Der Transistor hält Einzug in der Unterhaltungselektronik:
1954: 1. Radio: Regency TR-1 von TI (4 Ge-NPN-TR, 49.95$)
1959: Philco Safari: 1. portabler Fernseher (399.99 $)

1933: 1. Stahlband-Tonaufnahmegerät
1935: 1. regulärer Fernseh-Programmdienst (D, 441 Zeilen)
1938: Schattenmaskenröhre (Grundlage Farbfernsehen):

Werner Flechsig (1900-1981, D)
1939: IFA Berlin: Farbige Fernsehbilder
1951: 1. TV-Versuche mit 625 Zeilen (CH, PAL-Norm)
1953: Videogerät für Studios (MAZ): E. Schüller (Telefunken)
1953: Eurovision, NTSC-Norm in USA (525 Zeilen)
1954: 1. Farbfernsehgeräte von RCA (CT-100), NTSC
1955: H. Olson und H. Belar bauen 1. Synthesizer
1956: 1. Magnetband-Video-Recorder: VRX-1000 (Ampex)
1958: Definitive Einführung Fernsehen durch SRG (Schweiz)

Ende 50er: Erste Ideen der optischen Datenspeicherung
1959: 1. Videogame "Spacewar!" (Steven Russell, PDP-1)
1960: Erster Rubin-Laser von Theodore Maimann

Sony baut Minifernseher (4.25 Zoll-Bildröhre)

1961: TV-Ultraschall-Fernbedienung (Nordmende Präsident)
1962: PAL wird zum Patent angemeldet

Douglas Engelbart (1925-2013): X-Y-Positionsanzeiger. Grund-
lage Maus (l), 1962; Maus Xerox ALTO-System (r), (1973).

1955: TV-Fernbedienung
(Flash-Matic Zenith)

1961: IBM Selectric, 1.
Kugelkopfschreibmaschine

Rechenhilfsmittel erleichtern das Leben:
1948: CURTA I, 1. mechanischer Taschenrechner für

alle 4 Grundrechenoperationen im Kleinformat
1971: 1. Taschenrechner von TI, Datamath TI-2500

(TMC1802: 1. Taschenrechnerbaustein)
1972: HP-35: 1. wissenschaftlicher Taschenrechner,

35 Tasten, Preis 395 $, 1. UPN/RPN-Logik
(Umgekehrte polnische Notation)

Angebot Video-
Disc war zu klein

1970: Bildplattensystem TED (Television
Disc) von Telefunken (mechanische
Abtastung, zu empfindlich).
1971: 1. Flüssigkristallanzeige (LCD,
Hoffman-LaRoche und BBC, Martin
Schadt), Schadt-Helfrich- bzw. TN-Zelle.
1972: Philips lanciert Bildplattensystem
VLP (Very Long Play) mit Laserabtas-
tung => Laser Disc. MCA demonstriert
Disco Vision.

Farbfernsehen IFA

1965: Stereoanlagen als Nachfolger der
Musiktruhe. Braun Toploader, die Bedie-
nung erfolgt von oben.

1967: Farbfernsehen entsteht in Europa,
CH und D führen PAL-Norm ein.

Bildplatte TED

1967: 1. Farbfernseher von Grundig, T
1000, 63 cm, 18 Röhren, 23 Transisto-
ren und 38 Dioden. Preis: 2200 DM.

1964: Canon
Canola 130, 1.
elektronische Tisch-
rechenmaschine

1962: Batterie-
Tonbandgerät
Grundig TK-1 Luxus

1958: Design-
Klassiker Braun
HF 1 von Herbert
Hirche.

Erste Digitaluhren:
1970 (l): Pulsar mit LED
1973 (r): Seiko mit LCD

1972: Polaroid SX-70:
1. Instant-Kamera

1974: Sinclair,
1. Digitaluhr
"Black Watch"

1972: Bushnell und A. Alcorn (Atari)
entwickeln das 1. Videogame Pong

1972: 1. Videokassettenrecorder
Philips VCR. Entwicklung 1971
von Grundig und Philips. 65 Min.

Formatkrieg Videorekorder: Grundig und Philips entwickeln VCR
zu Video 2000 (1979). Sony entwickelt Betamax (1978).
JVC lizenzierte Rekorder mit dem Standard VHS (Europa 1976, 180 Min).
Grundig entwickelt den SVR-Standard (1978, 300 Min).
Nichts war aber kompatibel.

1976: Kompaktanlagen sind populär.
(Grundig Studio RPC300)

1968: Alan Kay (1940),
Dynabook-Konzept,
1. tragbarer Computer

Prototyp eines Zellularsystems
(AT&T und Bell), Motorola-Geräte.

Start Mobiltelefonie (CH): Natel
A-Netz (Nationales Autotelefon)
(analog, 4000 Anschlüsse, 160
MHz, Gesprächsdauer: 3 Min).

Navstar: Start von GPS
(Global Positioning System).

Verwendung von Abkürzungen:

Mio, Mia, Bil: Million, Milliarde, Billion
K, M, G, T, P, E: Kilo (103), Mega (106), Giga (109), Tera (1012),

Peta (1015), Exa (1018)
µm, nm, pm: Mikrometer (10-3 mm), Nanometer (10-6 mm),

Picometer (10-9 mm)
Hz, kHz, MHz, GHz, THz: Grösse in Hertz, (Schwingungen pro Sekunde)
KP, MP, GP Auflösung in Anzahl Pixel (Kilo, Mega, Giga)
Kommunikation:
Kbps, Mbps, Gbps, Tbps: Grösse in Bit pro Sekunde
KBps, MBps, GBps, TBps: Grösse in Byte pro Sekunde
Speicher:
KB, MB, GB, TB, PB: Grösse in Byte
Kb, Mb, Gb, Tb, PB: Grösse in Bit
in, in2 Inch, Inch2, 1 Inch = 2.54 cm 1 inch2 = 6.45 cm2

Dennis Hayes (1950) startet
seine Hayes Microcomputer
Products (Hayes-Modems): D.C.
Hayes Associates.

Clive Sinclair (1940) tauft Sinclair
Radionics in Science of
Cambridge Ltd (SoC) um.

Multitech gründet Microprocessor
Training Center und bildet 3’000
Ingenieure aus.

Acorn Computers bzw. CPU
(Cambridge Processor Unit Ltd)
Gegründet von Christopher
Curry und Hermann Hauser in
Cambridge England.

Die Microsoft Crew 1978, total
13 Mitarbeiter, Bill Gates (lu).

Alan Shugart
(1930-2006): Erfin-
der Floppy-Disk
(bei IBM) und SCSI,
Gründer Seagate
Technology
(mit Finis Conner).

Microsoft: Firmensitz in Bellevue
(Washington).

Zenith Data Systems entsteht.

Bob Metcalfe gründet
3Com Corporation.

Mobira Oy: Start Mobile Phone

Gründung von
Novell und GRiD.

SDL: Namenswechsel Relational
Software Inc. (RSI)

Gründung Teradata

Microsoft kauft Rechte von SCP-
86-DOS (Tim Paterson, Seattle
Computer Products 75’000 $).

DEC, Intel und Xerox geben
Zusammenarbeit zur Entwick-
lung von Ethernet bekannt.

Gründung Apollo Computer
(W. Poduska): Workstations.

Gründungen:
- AST Research
(Albert Wong,
Safi Qureshey,
Thomas Yuen)
- Ashton-Tate
(George Tate)
- Iomega
(David Bailey,
David Norton)
- Psion
(David Potter)

Sir Clive Sinclair
(1940): engli-
scher Pionier in
der Mikroelek-
tronik (ZX 80,
Z81, ZX Spec-
trum, QL, Z88,
Taschenrechner,
E-Auto C5).

Gründung EMC:
Richard Egan
(1936-2009),
Roger Marino, grösster
Speichersystem-Anbieter.

Gründung Sun
Microsystems:
(A. von Bechtolsheim,
B. Joy, V. Khosla und
Scott McNealy, Bild).

John Warnok und Charles
Geschke gründen Adobe.

Gründung RSA
Security: Netz-
werksicherheit.

Gründung Maxtor Corporation.

Compaq: Rod Canion (CEO), Jim
Harris und Bill Murto (v.l.n.r.).

Osborne Computer
Corp.: Gründer
Adam Osborne
(1939-2003), PC-
Pioneer, Buchautor.

Die britische Regierung untersagt
Übernahme von ICL durch Univac.

James Clark gründet Silicon
Graphics (SGI).

Daniel Borel:
Gründung Logitech,
Mäuse, Tastaturen,
Fernbedienungen,
Lautsprecher usw.

Masayoshi Son (1957) gründet
Softbank K.K. (Telecom, Japan).

Philippe Kahn gründet Borland.

Software Arts wird VisiCorp.

TIME-Magazine: Computer wird
zum “Mann des Jahres”.
Auszeichnung für “Persönlich-
keit” mit grösster Beeinflussung
der Wirtschaft und Gesellschaft.

RSI wird zu Oracle Systems.
R. Stallman: GNU-Projekt ->
Linux und Open Source

Die Computer-
zeitschrift c’t
wird lanciert.
Heise Zeit-
schriften Verlag.

J. T. Wang wird von Multitech in
Taiwan angestellt (-> 2005: Acer
Chairman und CEO).

Fusion: Alcatel mit Thomson
Télécom zu Alcatel Alstom.

Gateway 2000: US-PC-Hersteller
gegründet (Sioux City, Iowa, Ted
Waitt)

Gründung ATI Technologies
(Ontario, Kanada):
Grafikprozessoren, Grafikkarten

Steve Jobs ver-
lässt Apple und
gründet NeXT.

Michael Dell (mit
19) gründet seine

Firma Dell in Austin
Texas und startet das
erfolgreiche Direkt-

verkaufsmodell.

AT&T verliert Monopolstellung:
sieben regionale „Baby Bells“.

Gründung CISCO:
Len Bosack (1952)
und Sandy Lerner
(Ehefrau).

Gründung New Technology
Developer Inc.: Vorgänger der
Legend Group (Beijing).

Gründung von Aldus:
PageMaker, (1. Desktop
Publishing Programm,
DTP) FreeHand, Post-
Script usw.

Gründung RIM (Research in
Motion) in Kanada: BlackBerry

Gründung X/Open-Konsortium:
UNIX als offenes System, Bull, ICL,
Siemens, Olivetti, Nixdorf (BISON).

Amstrad übernimmt Sinclair.

Beny Alagem kauft Teledyne den
Namen Packard Bell ab.

Sperry fusioniert mit Burroughs
zu Unisys: (2. grösste Compu-
terfirma).

Microsoft: Bör-
sengang (IPO
13.3.1986): 21-> 31.25 $/Aktie,
Gates 45% Stack -> 350 Mio $.
Neuer Hauptsitz Redmond.
IBM und Microsoft: Gemeinsame
Entwicklung OS/2.

Intel kündigt AMD die Lizenzpro-
duktion von Intel-Chips für IBM.

Gründung
Abacus
Research
AG (St.Gal-
len): Thomas
Köberl,
Claudio
Hintermann,
Eliano Ramelli (v.l.).

Gründung ALSO in Hergiswil.

Tandy Corp. übernimmt GRiD.

Börsengang (IPO): Acer und
Dell (22.6.) Wertsteigerung:
30 -> 80 Mio $ (Logowechsel).

Legend: Hong Kong ansässig

Open Software Foundation (OSF)
gegründet (IBM, HP, DEC u.a.m.).

EU: Liberalisierung Endgeräte-
Markt in der Telekommunikation.

Cisco: John Mor-
gridge (1933, CEO
GRiD) Präsident und
CEO, 1995 bis 2006
Chairman, Aufbau
von 34 auf 50’000
Mitarbeiter (2006).

Compaq Umsatz 1987: 1,2 Mia $,
schnellst wachsende US Firma.

Aus MicroPro wird WordStar.

TI-Acer Joint Venture:
DRAM-Produktion.

Gateway 2000 beginnt mit
Aufbau seiner Country Stores.

Bull kauft Zenith Data System
für 511 Mio $.

Microsoft:
Aufbau der Multimedia-Division.

Gründung ASUS
in Taipeh von vier
Acer-Mitarbeitern:
Tung, Hsu, Hsieh und Liao.

R. Stallman schreibt GPL (Gene-
ral Public License) "Copyleft"
-> Freie Software.

HP erwirbt Workstation-Konkur-
renten Apollo für 476 Mio $.
Apple verliert Rechtsstreit gegen
Microsoft (Mac-Patente im Win-
dows 2.0).

NS übernimmt Fairchild.

Apple gründet
Claris.

Gründung TSMC (Taiwan
Semiconductor Manufacturing
Company): IC-Fremdherstellung
(NVIDIA, ATI, VIA usw.)
Gründung VIA Technologies
(Taipeh, Taiwan): Chipsätze,
Prozessoren und Mainboards.

Multitech wird zu
Acer. Stan Shih,
Gründer 1976, CEO
und Chairman.

Gründung SWITCH: Betreiber wis-
senschaftliche Hochschulnetze.
Gründung Go -> PenPoint OS

Gründung Cyrix
durch TI-Leute.

Gründung Huawei:
Ren Zhengfei, Shenzhen,

Telekommunikation-
Infrastruktur und
Geräte.

Ericsson verkauft die Sparte Data
Systems an Nokia (Nokia Data).

Einkäufe:
AT&T - NCR: 7.2 Mia $
Borland - Ashton-Tate: 439 Mio $
Novell - Digital Research: 80 Mio $
ICL - Nokia Data: 391 Mio $
Lotus - Samna Corp.: 65 Mio $

Compaq: Der Deutsche Eckhard
Pfeiffer (1941), ein TI-Mann, über-
nimmt von Rod Canion den CEO-
Posten (links, Robert Weiss).

Xavier Niel gründet Iliad SA
(Paris), ISP, Mobiltelefonie.

GPL 2.0: Freie Software Lizenz
(Basis auch für den Linux Kernel)

NCR (als AT&T-Tochter) wird mit
Teradata Corporation verknüpft.

DEC verkauft 500’000ste VAX.

IBM bildet die IBM Personal
Computer Company.

IBM und Apple gründen Taligent:
Entwicklung plattformunabhäng-
iges Betriebssystems Rhapsody.

Novell kauft Rechte für AT&T-UNIX

Dell in den Fortune 500
Gründung Palm von Jeff Hawkins.
CEO: Donna Dubinsky (1955).

Nokia: Jorma Olli-
la (1950) wird Prä-
sident und CEO,
er führt Nokia zur
langanhaltenden
Handy-Welt-
marktführung.

Bill Gates: Reichster US-Bürger
mit 6.4 Mia $.
MS: Kauf Fox Software (175 Mio $)

John Ackers (1934, CEO und
verlässt IBM. Nachfolger: Louis
Gerstner Jr. (1942), welcher
serviceorientierten Firma macht.

PowerPC als
Resultat der
AIM-Zusammenarbeit
(Apple, IBM und Motorola).

Cisco startet Firmenüber
mit Crescendo Communications
Inc. (Switch-Erfinder).

Gründung Nvidia
Corp. (Santa Clara):
Grafikprozessoren
und Chipsätze.

Schweiz: Anton Gunzinger
Super Computing Systems

Novell kauft Unix Systems

Beteiligung Telecom PTT
source (33,3%, KPN und

John Sculley wird entlassen,
Spindler, neuer CEO von Apple.

Gil Shwed und
Nacht gründeten
Point Software
logies Ltd in Israel.
Sicherheit.

AST Research kauft Tandy

Gründung NetApp:
David Dave Hitz.

6. August: Das WWW (W3) wird
öffentlich vorgestellt und der
Internet-Hype startet.
IBM lagert Printerdivision aus:
Lexmark (in Lexington) entsteht.

Gründung von Creative Labs.
Gründung
Qualcomm: Telekommunikation.

Legend Computer Group Co.
Etabliert sich in Beijing (Peking).

CCITT: V22- (2’400 bps) und
V32-Modem-Standard (9’600 bps).

Modem mit 9.6 Kbps (2-Draht).

1. Schritt der Monopolaufhebung:
Aufsplittung AT&T, BT wird privat.

Auslieferung 1. IP-Router.

Das Domain Name System (DNS)
und USENET (Newsgroup) wird
eingeführt.

W. Gibson führt den Term
"Cyberspace" ein.

Natel-B: Mobile Datenübertra-
gung aus dem Auto mit Telefon,
Akustikkoppler und einem
damaligen Laptop.

Start des zweiten schweizeri-
schen Natel-Netzes: Natel B,
analog, 9’000 Anschlüsse,
Autoeinbau- und Koffergeräte
(16’000 Fr).

Gemeinsamer Standard: TCP/IP
(Transmission Control Protocol/
Internet Protocol). Internet defi-
niert sich fortan als Netzwerk aus
Zellen, die TCP/IP verwenden.

Modems und Akustikkoppler wer-
den populär. Geschwindigkeit:
300 bis 2’400 bps.

1. kommerzielles
Handy: Motorola
DynaTAC 8000X
"The Brick". 10
Jahre Entwicklung
(Martin Cooper).
Speicher für 30
Nummern,
1 Stunde Sprechzeit,
793 Gramm, 3’995 $.

Einführung von Telepac (Daten-
kommunikationsnetz mit Paket-
vermittlung, X25-Norm, 2’400,
4’800, 9’600 und 48’000 bps).

Versuchsbetrieb: 36 Lokalradios

1. Zellularnetz USA (AMPS)

ARPANET wird zum Internet.

Ethernet: IEEE 802.3-Stan-
dard. Koaxialkabel (ø 9.5 mm),
10BASE5, "thick Ethernet",
"thicknet". Anschluss über
"Kabelanstich" am Transceiver.

Das tragbare Büro kommt: Epson
HX-20 mit kleinem Drucker und
Akustikkoppler (300 bps) für die
Kommunikation.

Professionelles Modem mit
automatischer Fehlerkorrektur,
sündhaft teuer, Übertragungs-
geschwindigkeit von 1’200 bps.

CEPT (Conférence Européenne
des Administrations des Postes
et Télécommunication) gründet
Standardisierungsgruppe
“Groupe Spécial Mobile” (GSM).

J. Postel: Simple Mail Transfer
Protocol (SMTP), Grundlage für
das E-Mail.

1. kommerzielles WAN (GB) auf
Basis Microcomputer von Hew-
lett-Packard.

Nokia baut den 1. digitalen Tele-
fonswitch.

Konzept Netzwerk mit Smart
Devices (Internet der Dinge, IoT)
entsteht (Getränkeautomat).

Hayes Smart Modem 300:
Telefon- und RS 232C-Anschluss.
Industriestandard, Lancierung 1.
Modems mit 1’200 bps.

Teletext-Versuchsbetrieb. Abfrage
von Informationen am TV mit
Teletext-Decoder (Bezeichnung D:
Videotext).

1. Internationales
Zellular-Mobil-
telefon-Netz
(NMT-Standard).
Netzwerke: ARP
(FIN, 150 MHz),
MTD (S, DK, 450
MHz) und OLT (N,
160 MHz).)

C-Netz in D (analog, 25’000
Anschlüsse, 450 MHz)

1. Pilotversuch mit Telepac
(Paketvermittlung, 48 Kbps)

1. Ethernet-Präsentation durch
Xerox, DEC, 3Com und Intel.
CSMA/CD-Standard.

Definition CEPT-Standard

Implementierung Token-Ring
(IEEE 802.5): IBM und Apollo

1. Faxgerät im CH-Markt:
30’000 Fr., eine A4-Seite in
3 Minuten, total 352 verkaufte
Geräte.

Akustikkoppler: Einfache Kommu-
nikation mit Computern (300 bps).

Anschluss Schweiz ans Euronet
(Abfrage von 1’000 Datenbanken,
Vorläufer vom Telepac-Dienst).

14.4 Kbps-Modem (4-Draht)

Deutschland: Betriebsstart von
Btx, Datex-P-Netz mit X.25-Über-
tragung (Paketorientierung) und
Videotext (ARD und ZDF).

Minitel, ein
Videotex-
Online-
Service in
Frankreich
wurde
in der
Bretagne
getestet.
Eingestellt
2012.

Versuchsbetrieb Videotex in
CH (70 Teilnehmer) und D
(Bildschirmtext, Btx)

IEEE-Computer-Cover zur Inter-
netgeschichte: Netzwerke und
Netzwerk-Protokolle werden zum
wichtigen Thema.

Sagem Teleprinter TX20: Moder-
ner Fernschreiber. Ablösung
durch Faxgeräte.

1. offenes Zellularsystem in Tokyo.

1. kommerzielles Zellularsystem
in Chicago (AMPS-Standard).
Deutsche Bundespost führt Telefax
ein: "Telekopieren" mit 28.8 Kbps.

CompuServe geht mit MicroNET
online.

1. Natel-C: schweres, aber
tragbares Gerät (Zellweger Uster).

Natel B + C: Fax und Daten-
Kommunikation aus dem Auto.

Digitale Telefonzentrale (compu-
terbasiert) ersetzen die langsame-
ren analogen Zentralen.

Natel C (Schweiz, analog, Vorwahl
077): internationales Roaming
zum NMT-Standard (Skandina-
vien, NL), inkompatibel zu den
Standards in D und F.

Cisco: Auslieferung der ersten
AGS Produkte.

3D-Drucker: Patentanmeldung
STL und STL-Schnittstelle (USA).

Apple arbeitet an einem neuen
schnellen Schnittstellenkonzept
(Codename: Chefcat), daraus wird
FireWire.

Videokonferenzen wurden
weltweit bei Grossfirmen sehr
populär: weniger Reisen. Erstes
PTT-Videokonferenzstudio an der
ETH Zürich eröffnet.

Erste mobile und handliche GPS-
Geräte werden populär.

Einführung Eurosignal (Paging)

Start des C-Netzes in D

1. Domains .com und .edu werden
registriert

Cisco: Start mit erster Produkte-
familie Advanced Gateway Server
(AGS)

Nokia lanciert den Mobira Talk-
man, das erste wirkliche Mobiltele-
fon (5 kg, NMT-450).

10BASE2 (Thin Ethernet): Flexi-
bleres Koaxkabel (l), (RG 85, ø
6 mm, bis 185 m), Transceiver-
Anschluss über BNC-T-Stück,
Abschluss-Terminator (grün).

Videotex (CH) wird öffentlich und
die ersten Videotex-Terminals
werden lanciert.

NMT-Handies (Nokia/Mobira):
Talkman (l), (1985) und der legen-
däre Cityman (r), (1987).

Erste ISDN-Projekte erscheinen.

ISDN-Start (D) mit 750 Teilneh-
mern.

Cisco: MCI (Multiport Communi-
cations Interface).

Spezifikationen FireWire bzw.
IEEE 1394: 4 poliges Kabel (l),
(iLink, Video- und Fotokameras),
6 poliges Kabel (r), (Stromführung,
Festplatten usw.). 1990: Apple,
IBM, Western Digital.

Zum Start des ISDN-Netzes
"SwissNet 1" lanciert Habimat
sein 1. ISDN-Komforttelefon HT-X.

ASTRA 1A: 1. Privater Satellit für
TV (16 Programme) und Radio.
Astra 1A (o), Hauptsitz in Luxen-
burg (m, SES SA) und Händler-
prospekt (u).

Internet: Relay Chat (ITC) wird
entwickelt.

H.261-Standard (ITU-T): De/Kom-
pression analoger Videosignale
(Videokonferenz, -Telefonie).

LAN-Einführung: Probleme mit
der Kabelverlegung lassen sich
auf elegante Weise lösen.

Die moderne Telekommunikation
nutzt nur noch voll digitale Kom-
munikationszentralen.

Das ARPANET wird vom US-
Verteidigungsministerium
offiziell aufgelöst.

Einführung des digitalen ISDN
(CH, SwissNet 1).

1. 14,4K-Modem (14,4 Kbps,
Basis 2-Draht, Nokia)

Kopernikus
DFS-1:
1. Deutscher
Fernmeldesatellit.
DFS-2 1990 und
DFS-3 1992 folgen.

Postreform I in Deutschland

PSINet:
Der 1. Internetpro-
vider (ISP) nimmt
seinen Dienst auf.

1. Gateway zwischen Internet
und privaten E-Mails-Carriers.

3D-Drucker: Scott Crump
patentiert FDM (Fused
Deposition Modeling).

3. Ausbaustufe Natel C:
450’000 Anschlüsse (CH).

Lancierung Ortsruf B (Paging, CH).

GSM-Standard-Festlegung:
"Global System for Mobile
Communication".

SwissNet 1 geht in Betrieb.

10Base-T: IEEE 802.3i-Standard,
10 Mbps, Twisted-Pair-Kabel.

1. Wireless LAN.
Cisco: 1. Remote Access Router IGS.

LAN-Anwendung in einem Gross-
raumbüro: Vernetzungsgrad der
Arbeitsplätze steigt.

Die 1. digitalen ISDN-Modems
kommen auf den Markt.
Geschwindigkeit: 64/128 Kbps

Hubble Space-Teleskop (HST):
NASA und ESA, 24. April, Ausset-
zung mit Space-Shuttle-Mission
STS-31, 11.6 t, Bahnhöhe: 560 km.

Internet wird öffentlich: Lancierung
von WWW (World Wide Web),
grosser Durchbruch für breite
Benutzerschicht. Voraussetzung:
PC, Modem/Router und Browser.

Telecom 91 Genf: Das weltweit
1. GSM-Pilotnetz (digital) wird
demonstriert (5’000 Anschlüsse).
Auch futuristische Konzepte wie
das Bildtelefon werden gezeigt.

CCITT: Festlegung V32bis-
Modem-Standard für 14.4 Kbps.

MEGACOM wird lanciert (CH, 2
Mbps), Breitbandnetz mit Selbstwahl.

Digitales Radio: 16 Programme

1. Web-Server am Netz (Standford).

WAIS, ARCHIE, PGP und Gophers:
1. Internet-Software-Hilfsmittel.

Mark Weiser definiert Ubiquitous
Computing: Allgegenwart von
Computern.

Ethernet bzw. LAN: Mit 10Base-T
wird der bequeme RJ-45- bzw.
8P8C-Stecker (achtpolig) und flexi-
ble Twisted-Pair-Kabel eingeführt.

Atari kündigt sein erstes
Videospiel-Computersystem an,
Spätere Bezeichnung: Atari 2600.

Autoradios empfangen Mittelwelle
und UKW, integriertes Kassetten-
teil, elektronischer Sendesuchlauf
und Verkehrsfunkdecoder.

HP-01: Armbandrechner mit
LED-Anzeige, 28 Funktionstasten,
diverse Zeitformate, 750 $, 14K
Gold, Meisterleistung der Miniatu-
risierung (6 Chips, 38’000 TR).

1. Disco-Vision-Spieler Magna-
vision VH-8000 (Magnavox und
MCA): Die Standards Disco-Vision
und VLP führen schlussendlich
zur Laser-Disc. Bild analog,
Sound digital.

TI lanciert den 1. Ein-Chip-
Sprach-Synthesizer: Einsatz in
Lernsystemen und Lerncomputer.

Die Star Wars-
Roboter werden
zu beliebten
ferngesteuerten
Spielzeugen.

Matell kündigt seine Video-Game-
Konsole Intellivision an.

Geburt des
Walkman
TPS-L2: Sony
begründet
damit die
"musikalische
Freiheit" für
unterwegs.
Produktion bis
2010.

Grundig und Philips: Video 2000

Radiopiraten in der Schweiz:
Radio 24, Radio Schwarzi Chatz,
Radio Bachtelchräie, Radioak-
tivfreies Gösgen. Kampf gegen
SRG-Sendemonopol. PTT
versuchen diese zu stören.

Die ersten Poket-Games von
Nintendo erscheinen und führen
zu Fingerüberanstrengungen.

1. Video-Röhrenprojektoren: Ab
1987 Ablösung mit LCD und DLP.

Pac-Man startet
in Japan seinen

Siegeszug.
Die Maximal-
punktzahl von
3’333’360 wird
1999 erreicht.

Pioneer bringt den 1. Laser-Disc-
Player auf den Markt (Erfolg nur
in Japan).

Donkey Kong erscheint als
Arcade-Game in den Spielhallen
und bricht alle Rekorde.

1. Audio-CD-Laufwerk (Philips):
1. digitales Konsumerprodukt

Sony Mavica: 1. Kamera (analog)
mit Datenträger anstelle des
Films. Wechselobjektiv, CCD-
Sensor, Fotos direkt auf eine
spezielle Diskette (MAVIPAK).

Stereoton: Einführung beim TV

JVC stellt das VHS-C-Format vor
(Grössenvergleich zu VHS) und
mit dem HR-C3 auch den ersten
Recorder. Mit Adapter auch auf
VHS-Recorder einsetzbar.

Spracheingabe am PC: Mikrofon,
Hard- und Software. Steuerung
mit gesprochenen Kommandos.
Aber Lernphase für jeden Spre-
cher. Einsatz: Sprachtraining.

Scott Fahlman: "Smiley" :-)
Canon: Kamera AL1 QF, Vorläufer
des Autofokus.

Sony stellt Betacam als profes-
sionelles analoges Video-Format
vor (1. Camcorder).

JVC: VHS-C-Camcorder aus drei
Teilen. Abnehmbare Kamera (l),
(GZ-S3), Adapter (m), (SF-P3) und
Recorder (r), (HR-C3).

Der Watchman
(FD-210BE)
von Sony auch
in Europa
erhältlich. Ele-
ganter Fernse-
her, der in jeder
Westentasche
Platz findet.
Bildröhre: 2
Zoll. 650 gr.

Die VHS-Videorecorder beginnen
sich zu etablieren. Panasonic
NV-777: Superstandbild, Super-
zeitlupe. 4 Sendungen sind über
14 Tage programmierbar.

Einzug Digitaltechnik beim Fern-
seher: Graetz und Schaub-Lorenz
präsentieren mit DigiVision die
ersten TVs mit Digitalkonzept.

Japan: 1. HDTV-Norm
(16:9, 1125 Zeilen).

Sony lanciert mit dem Discman
D-50 den 1. portablen CD-Player.

Seiko UC 2000/2100 (Tastatur): 1.
Computersystem in einer Armband-
uhr. 4-Bit-CPU, 2 KB RAM, 7.5 KB
ROM, Display 4x10 Zeichen.

TOPO (Androbot): 1. persönlicher
Roboter und folgsamer Spiel-
kamerad. IR-Fernsteuerung mit
Apple II und Apple BASIC.

Psion: Organizer I, 1. elektroni-
scher Organizer im Taschenfor-
mat (4 KB ROM und 2 KB RAM).

NES (Nintendo Entertainment
System) eine der ersten
erfolgreichen Konsolen.

Mario kriegt sein eigenes Game
und wird bis ins Jahr 2016
64 Mal fortgesetzt.

Sony (CCD-M8E) stellt seine
1. Videokompaktkamera vor, die
den neuen Video8-Standard
(8mm-Kassetten) unterstützt.

Flache Rechteckbildröhren halten
beim Farbfernseher Einzug.

Larry
beginnt
seine
erfolg-
reichen
Abenteuer:
Leisure
Suit Larry
in the Land
of the
Lounge
Lizards.

DAT-Kassette (Vergleich Musik-
kassette): Sony DTC-1000ES, 1.
DAT-Audiorecorder.

DMD (Digital Micromirror Device)
von TI: Baustein mit mikrosko-
pisch kleinen und steuerbaren
Spiegeln. Bauelement für licht-
starke DLP-Beamer.

JVC 1. S-VHS-Videorecorder

MTV startet in Europa.

Die Legende von Zelda und auch
Squares Final Fantasy Serie,
werden zu den erfolgreichsten
Action-Adventure-RPG-Serien

Sony stellt Betacam SP als pro-
fessionelles Video-Format vor
(Metallbandkassetten), Matsushita
(Panasonic) antwortet mit MII.

Steven Jobs übernimmt PIXAR
Animation Studio. Produktion von
rein computergenerierten Kurzfil-
men (Kultfilme)

Psion: Organizer II
XP, 8 oder 16 KB
RAM, 2-Linien-
LCD-Display,
Steckplätze für
DATAPACKs (bis
128 KB RAM),
Programmierung
mit OPL (BASIC
ähnlich)

Sony Mavica MVC-C1: 1 digitale
Kompaktfotokamera, 50 Bilder
auf 2.5 Zoll-Diskette. Still-Video.

Spectrum Holobyte (Russland, V.
Gerasimov und A. Paszitnov): Tet-
ris wird zum beliebten Geschick-
lichkeitsspiel. Versionen: Apple II
(l), Nintendo (r.o.), Android (r.u.).

1. Titelbild in
einem Maga-
zin mit einem
Bewegungs-
hologramm.
IEEE Computer
Graphics Juli.

Game Boy (4
Graustufen),
wechselbare
Spiel-Module,
ersetzt "Game &
Watch"-Spiele.
Entwicklung: 256
Graustufen bis
zum Game Boy
Advanced mit
32-Bit und 256
Farben.

Bell Labs: Demonstration des
digitalen High-Definition-TV
(HDTV)

SimCity (Maxi’s):
Populäres Wirtschaftssimulati-
onsspiel auf allen Plattformen.

Sony TR55: 1. Handycam mit dem
neuen Hi8-Format.

Mattel lanciert
"Teen Talk Bar-
bie", eine spre-
chende Puppe
mit sinnvollen
Redewendungen:
"Will we ever have
enough clothes?",
"I love shopping!".

MiniDisc-Standard: Sony MZ-1
(Walkman), der 1. MiniDisc Recor-
der. Magneto-optischer Speicher
(MO) für Audio (ATRAC-Codec)
und Daten (140 MB).

Persönliche Organisatoren wer-
den populär: Casio SF-R20 mit
grosser Palette an Zusatzkarten.

Sharp zeigt den 1. Hi8-Video-
Camcorder mit einem integrierten
4-Zoll-Farb-LCD-Display.

Super Nintendo Entertainment Sys-
tem (NES): Bestverkaufte 16-Bit-
Konsole (49 Mio Stk., 210 $).

Kodak kündigt Photo
CD an. Abspielbar auf
CD-i-Players.

Bell Labs: 1. sprachgesteuerter und
sprechender Roboter.

Die ersten 100 Hz-TVs sind da.

Sony CVP-G500:
1. Farbvideo-Printer

John Larish: 1. Bücher über die
neuartige digitale Fotografie.

HP 95LX: 1. Palmtop-Computer
(DOS-Betriebssystem). Integriert:
Rechner, Termin- und Adressverwal-
tung, ROM-Version Lotus 1-2-3.

16:9-Format beim TV (PALplus).

Kompressionsfor-
mate: JPEG (Bild),
MPEG-1 (Video)
mit MP3 (Audio), MPEG (Moving
Picture Expert Group).

Logitech FotoMan: Digitalkamera,
Graustufen, 1 Knopf, RS-232C.

Kodak DCS
100: 1. kom-
merzielle digi-
tale Spiegel-
reflexkamera.
Basis Nikon
F3, Digital-

rückteil mit 1.3 MP-CCD-Sensor.

Apple
(MessagePad):
1. PDA
sonal
Assistant),
Handschrifter
kennung,
tenschacht.
Zu langsam.

Doom: Bahnbrechendes Ego-Shoo-
ter-Computerspiel von id Softwar

VR (virtuelle
Realität: "Head-
Mounted Display",
Datenhandschuh,
Spacemouse,
Körpersensor
u.a.m. Anwendun-
gen: Edutainment,
Simulatoren,
tuelle Prototypen,
Architektur
planung.

Sony: Ankündigung Digital Betacam

Talkboy:
Electr
bekannt
"Kevin,
Alone
Player
Recor

Firmennetzwer-
ke: Einfache
Netzinfrastruk-
turen mit Hubs.

Erste GSM-Handys: Motorola
International 2700 (l), Nokia 1011.

Kommerzieller Start GSM-Netz
(900 MHz) in D: D1 (Deutsche
Telekom) und D2 (Mannesmann).

Die Weltbank ist „online“

Begriff „surfen im Internet“:
geprägt von Jean Armour Polly.

Schweiz: Neues Fernmelde-
gesetz, freier Gerätekauf.

Bündelfunksystem SpeedCom

Einführung SwissNet 2 (ISDN)

Auch Heimver-
netzung wird zum
Thema: CEBus
Standard (Consumer
Electronic Bus, EIA-
600, USA), unter-
stützt Power Line.

Short Mes-
sage Service
SMS: Kurzmit-
teilungen über
Signalisati-
onskanal, 160
Zeichen.

GSM-Start
Schweiz:
Natel D
(Vorwahl

Roamingverträge zwischen
Skandinavien, D, I, F und

Ortsruf B: neu Telepage swiss

Intelsat VII: 90’000 Telefonkanäle

ViolaWWW (Berkley): 1. We
Browser mit Zugang zum
(Unix und X Windows), Hyper
Card-Basis. Seit 1991 von
Yuan Wei entwickelt.
Mosaic: Populärer WWW-Zugang.

1. Homepages für öffentliche
Institute erscheinen: Whitehouse
und UNO.

IBM Simon Perso-
nal Communicator:
Zusammenarbeit
Bell South Corp.
Mitsubishi. 1.
lartelefon mit
und Touchscr
Verkauf ab 1994.
1099 $. 50’000

Zuerst mechanische Bauteile (Z4), dann
Röhren-Flip-Flop. Selectron (1953), Lauf-
zeitspeicher wie Quecksilber (1946), Metall-
draht (l), (1949), Williams-Röhre (r), (1947).

Erste interne Speicherelemente

Zilog Z8000: D, 16-Bit, 4-10 MHz,
17’500 TR. Nachbau aus der DDR

Intel 8088: D, 8-Bit, 4.77-8 MHz
(0.75 MIPS/10 MHz), 29’000 TR,
3 µm, 25 mm2

Motorola 68000: D, 16/32-Bit,
4-16 MHz (1.4 MIPS/8 MHz),
68’000 TR, 3.5 µm, 44 mm2

DEC J-11 "Jaws": 16-Bit-Single-
Chip-Mikroprozessor

TI TMS 4164: 64K DRAM mit
65’536 Bit. Sehr populär

Intel iAPX 432:
32-Bit-Mikroprozessor (2 MIPS),
Zwischenschritt zum 80286.
Neue Verpackung QUIP

Intel 8087: Mathematischer
Coprozessor zum 8086

Fairchild
9440:
16-Bit-
Mikropro-
zessor

Intel 8086, 1. 16-Bit Prozessor:
D, 4.77-10 MHz (0.33 MIPS/5
MHz), 29’000 TR, 3 µm, 16 mm2

Fairchild:
1. statisches
RAM,
4’096 Bit (4
KBit-SRAM)

Fairchild:
CCD mit 488 x
380 Bildpunkten.
Bildspeicher für
digitale Kameras.

(l) MOSTEK 4116, (r) Fairchild
16K DRAM, dynamische RAMs

Mikrocontroller (MCU,
µController): CPU,
RAM und ROM auf
dem gleichen Chip.
Einsatz: Industrie oder
Spielzeug

IBM: 1. dyna-
misches RAM,
65’536 Bit (64
KBit-DRAM)

Motorola 6809:
D, 8-Bit, (0.42
MIPS/1 MHz),
9’000 TR, 5 µm,
21 mm2

Motorola:
6801, 6803 (o)

Intel MCS-48:
8020, 8021, 8022,
8039, 8049
Intel UPI-41: 8041,
8741(7er mit EPROM)

8049 im
Messgerät

Xerox:
Chip zur
Erfassung von
Bewegungen
(16 Felder).
Einsatz:
Optische Maus

AMD AM2964:
Speicher-
kontroller
für DRAM-
Bausteine
(Refreshing)

32-Bit und RISC-Prozessoren

MCU-Entwicklungen

16-Bit und CISC-Prozessoren
x86-ISA (Instruktionssatz)

Acorn: Ent-
wicklung ARM-
Prozessors
(Advanced
RISC Machine),
RISC-Archi-
tektur, 32-Bit.
Hersteller: VLSI

Technology. 1. Produkt: ARM1 (1985,
25’000 TR, 3 µm, 50 mm2)

IBM zeigt den 1. Megachip, ein
Chip mit einer Million Transistoren.

Grössenvergleich eines Dies von
einem Megachip-Speicher mit
einem Zündholzkopf.

Motorola 68020: 32-Bit, 12.5-33
MHz (4.85-10 MIPS), 190’000 TR,
2 µm, 85 mm2

Motorola 68010: 16/32-Bit

Das 1. 4-Megabit-DRAM (4 MBit-
DRAM) wird von TI vorgestellt.

Intel 386 DX (P3): D, 16-33 MHz
(2.2 MIPS/16 MHz), 16-33 MHz
FSB, 275’000 TR, 1.5 µm, 104
mm2, Entwicklungskosten 100 Mio $

Intel 80287: Mathematischer
Coprozessor zum 80286

National Semiconductor NS32016:
1. kommerzieller 32-Bit-Mikropro-
zessor, 32-Bit aber nur intern.

Intel 64 KBit-EPROM 2764:
(2 µs Schaltzeit).
Gehäuse: Clone aus der UDSRR TI TMS320: 1. Single-Chip-

Digital-Signal-Prozessor (DSP).

80186/286:
Neuartiges CPGA-
Gehäuse (Ceramic

Pin Grid Array).

Intel 80286:
D, 16-Bit, 6-12
MHz (1.28
MIPS/12 MHz),
6-12 MHz
FSB, 134’000
TR, 1.5 µm,
49 mm2

Nachbauten des 80286:
AMD (Am286), Harris und Siemens

Soundchip MOS 6581 SID:
Begründet moderne Gamemusik

Intel 80186: D,
16-Bit, 6-25 MHz,
6-12 MHz FSB,
55’000 TR, 3 µm,
60 mm2, 16-Bit-
Datenbus extern
80188: 8-Bit-
Datenbus extern

IBM:
288K
DRAM
(294’912
Bit)

HP FOCUS:
1. kommerziel-
ler Single-Chip-
32-Bit-
Mikroprozessor:
SOS (Silicon
on Sapphire),
450’000 TR
(NMOS-III)

Intel MCS-48-Familie: 4749 mit
2kx8 EPROM, 128x8 RAM

Digitaler Sprachsyn-
thesizer S3610 LPC-1
(American Microsys-
tems): 32 Wörter oder
17 Sek., 20K RAM

6502-Architektur: Western Design
Center, Rockwell (CMOS)

NS32032:
32-Bit, auch
nach extern
(Unterschied
zum NS32016),
6 MHz

1. 256K-EPROM:
27256

Motorola 68008: 16/32-Bit

DEC MicroVAX
78032: 1. CPU
mit virtueller
Speicher-
verwaltung

CPU 78032 und FPU
(Fliesskomma-Copro-
zessor) 78132: Einsatz

DEC MicroVAX II

Megabit-DRAM: Produktion von
1’000’000 Transistoren pro Die.

Der Megachip ist da (1 Mio TR) IA-32: 32-Bit-Version x86 ISA

Inmos
T800:
1. Trans-
puter
(mit FPU)

HP PA-RISC: 1. RISC-Prozessor

MIPS R2000: 110’000 TR, RISC

Motorola 88000-RISC-Computer-
Familie: 88100 CPU mit FPU und
88200 MMU mit Cache-Controller

Motorola 68030: 20-50 MHz (9-18
MIPS), 273’000 TR

Sun Sparc: SPARC (Hersteller
Fujitsu MB86901A): V7-Architek-
tur, 32-Bit-RISC-Prozessor.
Einsatz SPARCstation

Intel 387: Mathematischer
Coprozessor zum 386DX

AMD: Intel-Konkurrenzprodukte

ARM2 Acorn: 32-Bit, 8 MHz, 4
MIPS, 30’000 TR, 2 µm, 30 mm2 Acorn ARM3 mit 4 KB Cache

HP PA-7000, PA-RISC (HP/PA):
66 MHz, 580’000 TR, 1 µm,
202 mm2, 256 KB L1C

Intel 486 DX, 1. CPU mit integrierter
FPU: D, 25-50 MHz, (11.1 MIPS/33
MHz), FSB: 25-50 MHz, 1.2 Mio.
TR, 1 µm, 81 mm2, 8 KB L1C

Intel 486 SX (ohne FPU): D, 16
MHz (13 MIPS), 16 MHz FSB, 0.9
Mio TR, 1000 nm, 8 KB L1C

AMD Am386DX: Intel 386DX-Clone
AMD Am386SX: Intel 386SX-Clone
IBM 386SLC

MIPS R4000: 64-Bit-RISC-Prozessor,
150 MHz (85 MIPS), 1.35 Mio TR,
1000 nm

Bell Labs: Kleinster
Halbleiter-Laser
(Laserdiode, LD)

Intel 386 SL (P3): M, 20-25 MHz,
20-25 MHz FSB, 855’000 TR,
1 µm, 169 mm2

HP PA-7100: W, RISC-Prozessor

Motorola 68040: D, 32-Bit, inkl.
Coprozessor sowie Befehls- und
Data-Cache, 25-40 MHz (44
MIPS/40 MHz), 1.2 Mio TR

16 MBit-DRAM-Bausteine
und 16 MB-DRAM-Module

Intel 386 SX (P3): D, 16-33 MHz,
16-33 MHz FSB, 275’000 TR,
1.5 µm, 42 mm2

Weitek 3167:
Mathematischer Coprozessor

AMD Am29000:
32-Bit-RISC-Prozessor
(Einsatz Laser-Drucker)

Zilog: Z180, Z280 (16-Bit)
AT&T: CRISP-Architektur

AMD Am286LX/ZX: Intel Coprozes-
soren, 80387SX, 287XL (Laptop)

i487: Coprozessor zum 486SX Intel 486 DX2: D,
40-66 MHz (26
MIPS/66 MHz),
20/33 MHz FSB,
1.2 Mio TR, 800
nm, 76 mm2, 8
KB L1C

Intel 486 SL (P4S): M, 20-33 MHz,
20-33 MHz FS, 1.4 Mio TR, 800 nm,
76 mm2, 8 KB L1C

Digital Alpha 21064 (EV4):
64-Bit-RISC-CPU

HP PA-7100, PA-RISC: W, 850’000
TR, 800 nm, 196 mm2

Sun V8-Architektur: SuperSPARC I,
3.1 Mio TR, 800 nm, 256 mm2; Sun
microSPARC I, 0.8 Mio TR, 800 nm,
225 mm2; Sun microSPARC II, 2.3
Mio TR, 500 nm, 233 mm2

Intel Pentium (P5): D, 40-66
20-33 MHz FSB, 3.1 Mio TR,
294 mm2, 8+8 KB L1C

SGI Onyx: RealityEngine (3D
Architektur) schafft mit 36 Ker
2’640 MIPS bei 150 MHz.

Sun SuperSPARC II:
3.1 Mio TR, 0.8 µm, 299 mm
(Bild: Cache-Kontroller)

IBM/Motorola
PowerPC 601
(G1): 32-Bit-CPU,
50-120 MHz (158
MIPS/80 MHz), 2.8
Mio TR, 600 nm
(Auslieferung 1993,
Bild; Rückseite mit
Lötanschlüssen)

GPS ARM610:
RISC-
Apple
und Acor
RiscPC,
30 MHz
MIPS),
TR, 4

P5-Mikroarchitecktur

inklusive FPU:
150-275 MHz (135
MIPS/200 MHz),
1.68 Mio TR, 750

nm, 234 mm2

Wichtige Vertreter:
TI: 6802
General Instruments: PIC 1650
Intel: 8048 (MCS-48-Familie)
Western Digital Chips: WD40

Verwendete Abkürzungen bei Prozessoren (CPU):

L1C, L2C, L3C: Level-1, Level-2, Level-3 Cache auf dem Die
(Die: Aktive Siliziumfläche, Flächenangabe in mm2)

FSB (MHz und GHz): Front Side Bus (Verbindung CPU - Chipsatz)
MIPS, GIPS: Relative Leistung in Mio bzw. Mia Instruktionen/s
Einsatzgebiet: M=Mobile, D=Desktop, S=Server, W=Workstation
Beschriftung Prozessorbezeichnung (Code-Name), Einsatz,
Prozessor Anzahl Kerne, Herstellungsstruktur, Anzahl Tran-

sistoren, Die-Fläche, Cache auf Die, Taktrate
Front Side Bus, Taktrate Prozessor

IBM ROMP: 1. reiner RISC-Pro-
zessor, 24-Bit, 45’000 TR, 2 µm,
801 RISC-Architektur

●

NEC µPD7710/20:
1. digitaler Signalprozessor (DSP)

●

DSPs werden
zur wichtigsten
Produktefa-
milie von TI.
TMS329C31

●

●

●

Mikrochip (Integrierte Schaltung, IC):
Aufgebaut auf Silizium-Plättchen,
Fachsprache "Die", mit Funktionen
wie: CPU, RAM, EPROM u.a.m.
Mikroprozessor (MP): CPU (Zent-
raleinheit) mit logischen Funktionen
und Zwischenspeicher (Cache).
Mikrocontroller (MCU): CPU mit
zusätzlicher Peripherie auf Die.
System-on-a-Chip (SoC): Gesamter
Mikrocomputer auf Die.

●

●

●

●

●

●

●

●

●

● ●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

Entwicklung der Schaltungsgeometrien

Jahr 2000:
Pentium 4 (Willamette)
42 Millionen TR, 180 nm
Struktur, 217 mm2

Jahr 2004:
Pentium 4 (Prescott)
112 Millionen TR,
90 nm Struktur, 110 mm2

Jahr 2013: Core i7 (4 Kern)
Haswell
1’600 Millionen TR,
22 nm Struktur, 177 mm2

1965 Intels
Gordon Moore

Mooresches Gesetz:
Verdoppelung der TR-
Anzahl auf einer Schaltung
(IC) alle 12 bis 24 Monate

Jahr 2015: Core i7 (4 Kern)
Skylake-K
1’900 Millionen TR,
14 nm Struktur, 122 mm2

Jahr 2008: Core i7 (4 Kern)
Nehalem (Bloomfield)
731 Millionen TR,
45 nm Struktur, 263 mm2

Jahr 2011: Core i7 (4 Kern)
Sandy Bridge
995 Millionen TR,
32 nm Struktur, 216 mm2

Apple II Reference Manual und
BYTE (August 1977), Thema
Apple.
Microsoft: Verkauf BASIC-Inter-
preter an Apple und Tandy.

Microsofts 2. Programmier-
sprache: FORTRAN für CP/M

Microsofts 3. Programmier-
sprache: COBOL-80

MicroPro: 1.Textverarbeitungs-
software WordMaster

CHIP wird lanciert
(Zeitschrift für Mikrocomputer-
Technik) und wandelt sich.

MicroPro: Word Star, erste
bekannte Textverarbeitung
Software Arts: VisiCalc,
1. Tabellenkalkulation (Apple II)

Niklaus Wirth:
Programmiersprache Modula I

Apple: DOS 3.2 und AppleWriter
1.0 (Textverarbeitung)

Digital Research: CP/M 2.0
TI: TI-Basic für TI-99/4

Entwicklung Programmier–
sprache "C with Classes" an den
Bell Labs, -> 1983: C++

Cromemco: CROMIX, 1. UNIX-
Betriebssystem für Mikrocomputer

Ashton-Tate: Die 1. bedeutende
Datenbank dBASE II

Microsoft: Lizenzierung von
Pascal, CP/M und UNIX (AT&T)
sowie Entwicklung von XENIX.

Tim Paterson (1956) entwickelt
QDOS: 86-QDOS 1.0 (Quick and
Dirty Operating System).
Digital Research: CP/M 2.2
Grundlage für MS-DOS und
CP/M-86 (16-Bit-Version)
Apple DOS 3.3 und FORTRAN für
den Apple II

Digital Research: CP/M-86 für
die 8086- und 8088-Prozessoren

Software Publishing: "pfs:File"
Logo Computer Systems: LOGO

VisiCalc: 200’000 Exemplare
wurden bis Oktober 1981 verkauft.

Aus QDOS entsteht MS-DOS 1.0
von Microsoft, IBM: PC-DOS 1.0

Spiele werden wichtig:
Sierra: Mission Asteroid (Apple II)
Sir-Tech: Wizardry (Apple II)
Broderbund: Galactic Saga (TRS-80)
IBM: Microsoft Adventure (IBM PC)

CP/M

Lotus Development: Lotus 1-2-3
AutoCAD: 1. CAD-Programm
Microsoft: GW-BASIC, Multiplan,
FORTRAN (MS-DOS), COBOL (MS-
DOS) und MS-DOS 1.1
Xerox-Park: Programmierung
der 1. Würmer (Computerviren)
Peter Norton: Norton Utilities

Die Erstausga-
be des US "PC-
Magazin" (Her-
ausgeber Ziff
Davis) widmete
sich vor allem
dem IBM-PC.

Digital Research: CP/M 3.0
Definition vom PostScript Standard

Microsoft: 1. Word, Flight
Simulator und MS-DOS 2.0

IBM: PC-DOS 2.0 mit BASIC 2.0
und 2.1, sowie XENIX 3.0.

Kahn lanciert Turbo Pascal

AT&T Bell Labs designen C++
und bringen UNIX System V.

Novell NetWare, 1. Betriebs–
system für Fileserver.

CP/M 3.0 und CP/M-86
WordPerfect 3.0
Apple: ProDOS (Apple II)
SunOS 1.0 (BSD-Unix) von Sun
Sierra On-Line: Lode Runner
Tabellenkalkulation: 539’000 Ex.
verkauft, Anteil Lotus 1-2-3: 37%

Digital Research: GEM-Benutzer-
oberfläche (GUI) mit grafischen
Symbolen (Icons)

Microsoft: MS-DOS 2.11 und 3.1,
BASIC (MacBASIC), Multiplan
(Mac), Chart und Project
Ashton-Tate: Framework, dBASE III

IBM: DisplayWrite, PCWrite und
TopView, 1. Multitasking für DOS

Lotus: Symphony (Office-Paket,
695 $), Jazz für Macintosh (595 $).

Apple: AppleWorks 1.0, ProDos

Forethought: Datenbank
FileMaker für den Mac (199 $)

Microsoft: Windows 1.0 und 1.01,
Word 2.0, QuickBasic 1.0, Word
und Excel für den Mac
Aldus: PageMaker für den Mac

Apple: Mac System 2.0

Commodore: AmigaOS

Novell: Netware 2.0

Ashton-Tate: dBase III+
Electronic Arts: DeluxePaint (Amiga)
Lotus: Lotus 1-2-3, 2.0

NeXT: NeXTSTEP 1.0
Lotus: Lotus Notes 1.0

1. Erpressungs-Trojaner (ransom-
ware) AIDS: Verschlüsselt nach 90
Bootvorgängen alle Daten des Sys-
temlaufwerks. Aufhebungsschlüs-
sel: 189 $ auf Postkonto in Panama.

Digital Research: DR-DOS 3.41
SCO: Open Desktop (80386 UNIX)
IBM: OS/2 1.2, Office Vision (Ent-
wicklung: 4’000 Mannjahre, 1 Mia $).

Microsoft: Windows 3.0 (RAM
>640 KB), 10 Mio $ Werbung,
2.75 Mio Kopien 1990 verkauft.

Microsoft: Office
1.0 (Word 1.1,
Excel 2.0, Pow-
erpoint 2.0) für
Windows und
Mac, Project,
LAN Manager
für Windows

Microsoft und Apple lancieren
TrueType-Schriften
Oberon-2: Nachfolger von Obe-
ron, Modula und Pascal (ETHZ)
Adobe: Photoshop (Display,
Image Pro), Type Manager
MacroMind: Director 2.0 (Mac)

Microsoft: Windows 3.1,
Windows for Workgroups 3.1,
Excel 4.0 und Access
Sun: Solaris 2.0 (Unix System 5)
Borland: Quattro Pro (Win)
Apple: QuickTime (Win), A/UX 3.0

Adobe: Illustrator 4.0 (Win)

Virus
Miche-
langelo
treibt sein
Unwesen
auf den
PCs (6.3.)

Lotus: Ami Pro 3.0 (Win, 495 $)

OpenGL 1.0 Spezifikationen

Acer erwirbt Altos

Bill Gates
Vision:
"Information
at your
Fingertips".

Cisco: Börsengang, Gründer sind
um 170 Mio $ reicher.

Acorn, VLSI Technology und
Apple gründen Advanced RISC
Maschines LTD (ARM) in UK.

Siemens erwirbt 51% der Nixdorf
Computer AG: Siemens Nixdorf
Informationssysteme AG (SNI).

Microsoft und IBM beenden
Zusammenarbeit (Betriebssystem).

Business Objects (BO): Gründung

Claris kauft Datenbanksoftware
FileMaker (Nashoba Systems).
M. Hallman: Präsident Microsoft

Tim Berners
Lee entwi-
ckelt am
CERN das
WWW (World
Wide Web).

Innenleben Apple II: MOS 6502
CPU, 4 KB RAM, 16 KB ROM, 8
Steckplätze, Stromversorgung (u).

Apple II-Gehäuse mit eingebauter
Tastatur, Preis: 1’298 $, Externer
Anschluss Monitor, Drucker usw.

Commodore PET mit integriertem
40 Zeichen-Display, "Mickey-
Mouse"-Tastatur und Kassetten-
Laufwerk, MOS 6502, 4 KB RAM,
14 KB ROM, 795 $.

TRS-80 von Radio Shack:
Tastatur, 12-Zoll-s/w-Display,
Kassetten-Laufwerk, Zilog Z80,
4 KB RAM, 4 KB ROM, 599.95 $.

Das RCA Quest SuperElf-Kit,
RCA1802, 256 B RAM.

DEC lanciert 32-Bit-Computerfa-
milie VAX-11 (Star): Modell VAX
11/780, Betriebssystem VSM 1.0
(ca. 1 Mio Code-Zeilen).

Siemens: 1. Tintendrucker PT80i

Cromemco
Z2: Z80, 4
MHz, S-100-
Bus, 64 KB
RAM, CDOS,
595 $.

Sinclair ZX-80: NEC 780, 3.25
MHz, 1 KB RAM, 4 KB ROM,
200 $, > 50’000 Stück.

Commodore VC-20 (Volks-Com-
puter): Keyboard mit 65 Tasten,
MOS 6502A, 5 KB RAM, 300 $,
Tagesproduktion: 9’000 Einheiten.

1. 5.25-Zoll-Harddrive (HD): Seaga-
te, 3’500 $, 5 MB, (Winchester).

Apple III: MOS 6502A, 2 MHz, 128
KB, neues Betriebssystem Apple
SOS. ProFile Festplatte (5 MB).
4’340-7’800 $.

Lilith: Niklaus Wirth, ETH Zürich,
gebaut 1978-1980, Programmierung:
Modula-2. Bis 1990 im Einsatz.

T/W-Tischrechner HP-85: CRT-
Bildschirm, 32 KB ROM, 16 KB
RAM, 8-Bit-CPU, BASIC.

Acorn: Rechner ATOM (170 £)

DEC VAX-11/750, LSI-Technologie.

Microsoft: 1. Hardware-Produkte,
16K RAM-Erweiterung für Apple II.

Apple II Plus mit zwei Disketten-
Laufwerken und VisiCalc dringt in
die Business-Welt vor.

Texas Instruments TI-99/4: 1. 16-Bit-
System (ROM mit IT-BASIC und
Calculator, 16 Farben, Auflösung
256x192). Bild TI-99/4A (1981). TI’s
erfolgreicher Einstieg in den Heim-
computer-Markt.

Radio Shack stellt den TRS-80 II
vor: Tastatur, 12-Zoll- s/w-Display,
Zilog Z80A, 4 MHz, 32 KB RAM
und eine 8-Zoll-Diskette.

IBM System/23 DataMaster: IBM
PC-Vorgänger, lieferte zahlreiche
Vorlagen, wie z.B. die Tastatur.
Basis: Intel 8085-Prozessor,
Anwendungsprogramme in Basic
programmiert, Adressraum 64 KB.

TI-99/4-Board: TI-CPU TMS9900,
3.3 MHz, 16 KB RAM, 31 KB
ROM, Soundchip und Peripherie-
Anschlüssen.

IBM schickt das System/38 ins
Rennen der Minicomputer
(Vorgestellt 1978, später AS/400).

Atari PC-
Modelle
400 und
800:
CPU: MOS
6502,
8-Bit, 1.8
MHz, 16
KB RAM.
2 Mio Stk.

DEC kündet PDP-11/23, 11/44
und Diskdrive RL02 an.

Epson kündet den MX 80
Matrixdrucker (7 Nadeln) an.

Mit Kommunikationskarte und
Modem lässt sich der Apple II mit
der Aussenwelt verbinden.

Das Computerangebot an
Weihnachten 1978 ist bereits
beachtlich und vielfältig.

Rockwell AIM 65 (Advanced Inter-
face Modul): MOS 6502, 1 KB RAM,
ROM-Betriebssystem (Assembler
oder Basic), vollwertige Terminal-
tastatur und integrierter Thermodru-
cker, 375 $.

IMSAI VDP-40 ist in einem Holz-
gehäuse untergebracht.

DEC VT100: ASCII-Terminal mit
24 Zeilen à 80 Zeichen (Standard-
Terminal).

Xerox liefert die ersten 50 ALTO-
Systeme aus.

Cromemco Three: FORTRAN IV

Synertek: Platinencomputer SYM-1

Jean-Daniel Nicoud (1938) entwi-
ckelt an der ETH Lausanne (EPFL)
die Mikrocomputer-Familie Smaky.
Smaky 6: 8-bit, Z80. Smaky-Mouse.
Letztes Modell: Smaky 400 (1995).

Times/Sinclair ZX-81: Z80A,
8 KB ROM, 1 KB RAM, total
nur 4 Chips, <100 $.

Osborne 1: Z80A, tragbar
(11 kg), 5.25-Zoll-s/w-Display,
64 KB RAM, 2x5,25-Zoll-Floppy
(100 KB), inkl. Software, 1’795 $.

Xerox Star 8010: Maus, Bitmap-
Display (1024x809), GUI, Icons,
Ethernet, 10 MB HD, Basissystem
75’000 $, Vorgänger Lisa/Mac.

12. August, IBM 5150 PC: Intel
8088, 4.77 MHz, 64 KB RAM, 40
KB ROM, 1x5.25-Zoll-Diskette
(160 KB), 12-Zoll- Monochrombild-
schirm, PC-DOS 1.0, 2’880 $;
mit 16 Farben und CGA-Grafik,
6’000 $. Durchbruch für MS-DOS
und Intel. Hardware-Architektur
wird Industriestandard.

Offenes System: alle 5 Steckplätze
mit Zusatzkarten belegt. Floppy-
Drives (v), Stromversorgung (rh)

Sirius I: Wegweisendes Konzept
aber leider nicht "IBM-kompatibel".
Canon: Entwicklung Bubble Jet
Druck-Technologie.

Multitech lanciert den Micro-Pro-
fessor, ein ideales Mikroprozes-
sorlernsystem in Buchform.

DEC VAX-11/782: 1. Dual-CPU-VAX

Commodore CBM: Lancierung
des ersten Businessmodells.

Commodore C64: MOS 6510,
64 KB RAM, 20 KB ROM, 595 $.
Mit über 20 Millionen Stück das
meist verkaufte Computermodell.
300’000/Monat (1984).

GRiD Compass 1101: 1. Laptop,
8086, 256 KB RAM, Display Elek-
rolumineszenz (ELD) 320x240, 384
KB Bubble RAM, GRiD OS, 8’150 $,
Einsatz Space-Shuttle Discovery.

Sony: 1. 3.5"-Disketten-Laufwerk.

Compaq Portable: 8088, 128 KB
RAM, 9-Zoll-s/w-Display, 1x5.25-
Zoll-Diskette (320 KB), 3’000 $.

Digital Rainbow 100 (Z80 und
Intel 8088, IBM-inkompatibel).

Toshiba T-100 (Z80A)

Sharp PC-1500: 1. Pocket-PC, 8-Bit
CPU LH5801, 8 KB RAM, 300 $.

Erste IBM-Clone: MPC von
Columbia Data Products.

England: BBC Model A (235 £)

Olivetti M20
Sun 1: 68000, UNIX Unisoft V7

Micro-Professor II: Taiwans 1. PC

Cray X-MP löst die Cray-1 ab.
NEC: 1. 16-Bit PC (9800-Serie)

Hewlett-Packard HP 150: 8088,
9 MHz, 256 KB RAM, "Touch-
screen" (Fingersteuerung),
3.5"-Diskette (IBM-inkompatibel).

IBM PC XT: 10 MB Harddisk,
1x5.25 Diskette, serielles Inter-
face, 128 KB RAM, 8 Steckplätze.

IBM PCjr:
Versuch den
Home-Markt
zu attackieren.
8088, 128 KB
RAM, 1x5.25-
Floppy (360
KB), Tastatur
drahtlos (IR),

RF-Modulator, Zusatzsteckplatz
aussen, 1’269 $, wurde zum Flop.

NCR Decision Mate V: Z80
mit CP/M, Steckkarte für 8088
(IBM-inkompatibel).

Microsoft, SpectraVideo und 14
japanische Firmen lancieren MSX
Home-PC-Standard (ohne Erfolg).

Apple Lisa: 68000, 5 MHz,
1 MB RAM, 2 MB ROM, 5.25-Zoll-
Disketten (860 KB), 12 Zoll-s/w-
Display (720x364-Grafik), 5 MB
Profile Harddisk, Preis: 9’995 $.

Apple IIe: 6502, 1 MHz, 64 KB RAM

TRS-80, Modell 100 (Tandy, Kyo-
cera und Microsoft): Intel 80C85,
2.4 MHz, 8 KB RAM (1099 $), LCD
(240x64), MS BASIC 80.

Commodore Plus/4
NEC: Supercomputer SX-1, SX-2

1. Lap-
topstyle-
Gerät, 6
Mio Ein-
heiten.

DISER: Versuch zur Kommerzialisie-
rung der Lilith (ETHZ), nur 120 ver-
kaufte Systeme, Übungsabbruch.

Compaq Deskpro 386:
1. PC mit einem 386-Prozessor.

Compaq Portable II: 1. portable
AT, 80286, 8 MHz, 640 KB RAM,
30 MB Festplatte, 9-Zoll-Mono-
chrom-Display, 12 kg, 3’879 $.

Mac Plus: 68000, 8 MHz, SCSI-
Schnittstelle, 1 MB RAM, Tastatur
mit Cursor-Tasten und Zahlenfeld.

Toshiba T3100: Plasmabild-
schirm, Disketten- und Disc-
Laufwerk, zahlreiche Erweiter-
ungsmöglichkeiten (1986 in
Japan, 1987 in Europa).

IBM: 1. Laptop "IBM Convertible",
1x3.5-Zoll-Laufwerk (720 KB),
80C80, 5.8 kg, 2’000 $.

SCSI-1 (Small Computer System
Interface): Schnelles Interface zwi-
schen Peripherien und PC-Bus.

Apple IIGS, der letzte Apple II.
DEC zeigt ein VAX-Modell mit
Eigenschaften der Fehlertoleranz,
Ankündigung RISC-Technologie
Gateway liefert seinen 1. PC

1. 286er von Dell, schneller als die
Konkurrenz – zum halben Preis

BBC Master von Acorn: 8-Bit-Mik-
rocomputer, Nachfolger des Micro
Model A/B (1981), 6502-CPU.

Toshiba T1100 Plus: Mit echtem
16-Bit-Prozessor 80C86, 7 MHz,
2x3.5-Zoll-Disketten (720 KB), 4.5
kg, LCD-Supertwist-Display.

Apple LaserWriter: 300 dpi, Post-
Script, 68000, 12 MHz, 6’995 $.

Atari 520ST: 68000, gebaut von
Shiraz Shivji – dem C-64-Vater,
512 KB RAM.

Commodore Amiga 1000: 68000,
256 KB RAM, 3.5-Zoll-Diskette
(880 KB), 1’300 $, AmigaDOS.

Ceres-1: ETH Zürich, 32-Bit,
NS32032, OS: "The Oberon
System", Programmiersprache:
Oberon (native).

HPs Integral: 1. tragbare Multitas-
king-Workstation (HP-UX-UNIX).
11 kg, integrierter Drucker, Elektro-
lumineszenz-Display, 0.5- 2.5 MB
RAM, Motorola 68000.

Compaq lanciert den Deskpro
286 mit grosser Ähnlichkeit zum
IBM PC/AT.

DEC MicroVAX II:
1. Superminicomputer

Commodore 128, Nachfolger C64

Canon: 1. Bubble Jet Drucker

1. PC von Dell: Eigenes
Gehäuse, XT, 8088, 8 MHz

Mac Portable: 68000, CMOS,
12 MHz, 4 MB RAM,
80 MB Festplatte, 6’500 $.

1. Compaq-Notebook: LTE

PCMCIA-Standard: grossen Viel-
falt an Zusatzsteckkarten.

Atari Portfolio: 500 Gramm-PC,
80C88, 4.92 MHz, 240x64-LCD,
Normalbatterien, 400 $.

SUN SPARCstation 1 (Pizza-Box):
SPARC RISC-Prozessor, 20 MHz,
4 MB RAM, 104 MB Festplatte,
hohe Grafikauflösung 1152x900.

Compaq: SystemPro-Familie
1. Industriestandard-Server.

Apple: Mac IIci und IIcx.

Apricot VX
FT (Eng-
land): 1.
PC/Server
(fehlerto-
lerant) mit
486-CPU,
MCA-
Architektur,
18’000 $.

Mac II: Neue Mac-Generatio,
Plug- and Play-Architektur,
NuBus-Zusatzkarten, 68020,
20 MHz, 1 MB RAM, 800-KB-Dis-
kette, 40 MB Festplatte, 5’500 $.

Compaq Portable III, ein tragbarer
AT mit 12 MHz, CGA-Plasma-
Display, 9.5 kg.

Mac SE:
68000,
16 MHz,
1 MB
RAM,
20 MB
Fest-
platte,
3’800 $.

IBM PS/2-Familie: unterschied-
lichen Leistungsmerkmalen,
neuer IBM-Busstandard “Micro
Channel-Architektur" (MCA). VGA-
Grafikstandard (640 x 480).

PC-1: Commodore’s Antwort auf
Atari-Ankündigungen, 8088 (Sie-
mens), 4.77 MHz, 512 KB, MS-
DOS 3.21, 900 DM.

Commodore: Amiga 2000 (Als PC
ausgelegt, 5 Erweiterungs-Steck-
plätze) und Amiga 500, 68000, 7.7
MHz, Kickstart im ROM.

Knowledge Navigator: John Scul-
leys Vision des PCs im 21. Jh. als
futuristischer Film.

Archimedes 310 von Acorn:
1. RISC-PC, ARM2

IBM PC AT: 80286, 6 MHz, 16-Bit-
Bus, 256 KB RAM, 1.2 MB-Dis-
kette (5.25 Zoll), 20 MB Harddisk,
LAN (2 Mbps), EGA (640x350, 16
Farben), PC-DOS 3.1, Xenix.

Data General DG/One: CMOS 8086,
128 KB RAM, Monochrom-LCD-Dis-
play (640x200), 2x3.5-Zoll-Diskette
(720 KB), MS-DOS und CP/M-86, 4.1
kg, 2’895 $, IBM-kompatibel.

IBM Portable: 8088, 4’225 $, 13.6
kg, 9 Zoll-Amber-Display (CGA),
256 KB RAM, 2x5.25-Zoll-Disket-
ten (360 KB), PC-DOS 2.1.

24. Januar, Apple Macintosh:
GUI und Maus, 68000, 8 MHz,
128 KB RAM, 9 Zoll-s/w-Display
(512x342), 3.5-Zoll-Diskette (400
KB), 2’495 $, 6’700 Fr.

HP ThinkJet: 1. Tintenstrahldru-
cker (96 dpi, 495 $).
HP LaserJet: 1. Laserdrucker (300
dpi, 3’495 $), Canon-Innenleben.

HP-110: HP’s 1. Laptop, 384 KB
ROM, 272 KB RAM, MS-DOS 2.11
und Lotus 1-2-3), 2’995 $.

Compaq Deskpro: neues Flaggschiff.
Apple IIc: 1. portables Modell.

1. Silicon Graphics 3D-Workstation
Sinclair QL

DEC: VAX-11/785, VAX 8600
(Venus), MicroVAX I, DECMate III.
Commodore PC-10/20: 1. PC-Familie

NeXT: 1. Sys-
tem: 68030,
25 MHz, 8
MB RAM,
17-Zoll-s/w-
Display, 256
MB MO-Disk,
NextStep-OS,
6’500 $.

Toshiba T1600: Laptop mit 80286,
12 MHz und EGA-Backlit-s/w-LCD.

Compaq SLT/286: 1. Laptop,
80286, 12 MHz, 640 KB RAM, 20
MB Festplatte, VGA- LCD Grau-
stufen, 5’800 $.

HP DeskJet: Wird erfolgreichste
Tintenstrahldruckerfamilie, Emu-
lationen HP-LaserJet, HP-InkJet
und Epson FX-80.

Maxtor: 1. wie-
derbeschreib-
bare magnetop-
tisches Platten
(MO).

- Aus IBM AT wird ISA (Bus);
- EISA-Standard als Gegen-
gewicht zu MCA von IBM;
- SPEC wird Leistungs-
vergleichsgrösse von PC

IBM stellt die erfolgreiche
System-Familie AS/400 vor.

DEC VAX 8840: 1. symmetrisches
Multiprozessorsystem (SMP) mit
4 Prozessoren.

Sinclair ZX-88

Sharp stellt den 1. farbigen
14-Zoll-TFT-Flachbildschirm vor.

Tandy 5000 MC: 1. MCA-Clone

IBM PS/1: IBMs 2. Einstieg in
den Home-Markt. 80286, 10 MHz,
VGA-Monitor, Preis 1’000 $.

Mac Classic: Renaissance des
Kompakt-Mac (1. Mac).

Mac IIfx: 68030, 40 MHz, 68882
(Coprozessor), 4 MB RAM, 80
MB Festplatte, 32 KB Cache,
44.1-KHz-Stereo-Audio, 24-Bit-
Grafik, 9’800 $.

NeXT NeXTstation: 68040, 25
MHz, 56001 Signalprozessor,
8 MB RAM, 105 MB Festplatte,
Ethernet, 2.88 MB-Diskette.

Ceres-3 Workstation: ETH Zürich,
32-Bit, NS32GX32-CPU, Oberon-OS.

Familien-Erweiterungen:
DEC: PDP-11/93 und 11/94
Data General: Eclipse- und AVi-
iON Familie.
Compaq: Notebook SLT 386/20

Nixdorf zeigt mit der Targon 3300
ein leistungsfähiges Mehrplatz-
system unter UNIX.

Commodore Amiga 3000:
Commodore’s unzulänglicher
Versuch mit der Amiga-Familie im
Bürobereich Fuss zu fassen. Keine
brauchbaren Anwendungen.

Weltweiter PC-Absatz und installierte Basis 1980 - 2011

Berechnet mit unterschiedlichen
Entsorgungsraten

Entsorgungsrate:

1997 1998 1999 2000 2002 2003 2004 2005 2006 2007 20082001

Die ersten Mac PowerBooks:
100 (2’500 $), 140 (2’900 $) und
170 (4’600 $).

Compaq DESKPRO/M:
Die 1. modulare PC-Familie.

1. Tablet: NCR System 3125,
386SL, 20 MHz, 2 MB RAM,
VGA-LCD, 20 MB HD,
Pen-Windows, 8’000 $, zu lang-
sam, kein Erfolg.

Compaq: 1. farbiges Notebook.

Commodore: Amiga A500 plus
und CDTV mit CD-ROM und TV-
Anschluss.

Silicon Graphics lanciert die
Workstation Indigo 2.

HP DeskJet 500C: Farbe hält
bei den günstigen Tintenstrahl-
druckern Einzug.

Microsoft BallPoint-Maus

Dell: Latitude, das 1. Notebook.

Mac Quadra 700: Das erste
Modell der Quadra-Familie.

HP: 1. Farbscanner

21 wichtige Firmen formen ACE
(Advanced Computing Environment):
Plattform mit MIPS-CPUs und
SCO UNIX oder Windows NT.

IBM ThinkPad-Familie: Start mit
700, 700e und 700c (Bild), neuer
Pointing Device (TrackPoint).

Compaq ProLinea-Familie: Die
grossen Hersteller bedrängen mit
aggressiven Preiskrieg die Clones.

PCMCIA-Standard 2.0: Typ-III-
Karten (10.5 mm Dicke), Anwen-
dung: Festplatten ab 100 MB

Mac-Performa-Linie (All-in-One):
Heimeinsatz, TV-Anschluss,
Modem, CD-ROM, alles integriert.

HP LaserJet 4 und PaintJet XL300.

Mac LC II, Duo, PowerBook 160
und 180, IIvi sowie IIvx.

HP: Mehrplatzsystem-Familien
HP 3000 und HP 9000.

IBM: 1. Tablets, Stiftbedienung,
Handschrifterkennung: 2521, 300T.

Intel: Lancierung des PCI-Buses
(Peripheral Component Interconnection).

Intel und Microsoft: DVMCI (Digi-
tal Video Interface) und APM
(Laptop Power Management).

Dell senkt seine Preise um 38 %.

Compaq PRESARIO Familie
(All-in-One-Konzept): Der
aufs Kinderzimmer und den
schnell wachsenden Home-Markt.

Highscreen Paintbox von
Computerisiertes Mal- und
Spassbuch für Kinder.

Compaq: Concerto, 1. stiftbasie-
rendes Notebook.

CD-ROM-Laufwerke werden
immer schneller. Die ersten
erschwinglichen CD-Brenner
erscheinen.

HP OmniBook 300:
1.2 kg, leichter superportabler
PC mit genug Batterie-Power
für einen USA-Inlandflug.

Dell’
Hochleis-
tungs-Desk-
top-Famili-
en:
und
sion.

sion XPS (Xtreme Performance
System) 466 V: 486DX2, 16
RAM, 450 MB HD, 3’198 $.

Erste AV-Macs: Quadra 840A
und Centris 660AV.

Der Multimedia-PC-Standar
MPC Level 2 wird festgelegt.

Apple PowerCD: Portables
ROM auch für Audio-CDs
Photo-CDs.

Compaq, Intel, Microsoft
Phoenix definieren die Plug-
Play-Spezifikationen.

PDA600: Das erste PenPad
(Tablet-PC) von Amstrad.

Legend produzieren die ersten
chinesischen Pentium-PCs

1992

Videotex: Aufnahme des regulären
Betriebs in CH. Fünf Jahre Ent-
wicklung. Internetvorläufer.

Vom Abakus zum Internet der Dinge:Teil 1 des zweiteiligen Panoramas in rund 1500 Bildern.Die Origi­
nalgrösse des gesamten Posters beträgt 256×90 cm.

215000 Zeichen Text in gerade noch les­
barer Sechspunktschrift sind auf dieser
Fläche enthalten. Das Poster präsentiert
sich als unglaublich reichhaltiges Mosaik
von Fakten und Bildern. Sie ergeben das
Gesamtbild einer vielfältigen Entwicklung,
in der sich schliesslich die zukunftswei­
senden und kommerziell erfolgreichen
Konzepte durchsetzten – «survival of the
fittest». Röbi Weiss spricht denn auch, im
Unterschied zu früher, nicht mehr von einer
Computer­Revolution, sondern von der
«digitalen Evolution». Geboten wird keine
zusammenhängende Darstellung, vielmehr
stichwortartige Hinweise – als Impulse für
eigene Erinnerungen und als Anregung zu
weiterführender Recherche. ■

HeinzWeber

GÜNSTIGER FÜR LEHRPERSONEN

Der reguläre Preis des Posters beträgt
CHF 34.–, Lehrerinnen und Lehrer erhalten
es für CHF 27.–.Dazu ist bei der Bestel­
lung über www.computerposter.ch das
Stichwort «Schulen» zu vermerken.Hinzu
kommen Versandkosten von CHF 20.– für
das Einzelexemplar, die sich allerdings bei
Sammelbestellungen stark reduzieren.

Schreibt Computergeschichte:Robert Weiss.
Foto:Heinz Weber



MoneyFit – das Lernangebot
zum Umgang mit Geld
MoneyFit von PostFinance stärkt die Finanzkompetenz von Kindern
und Jugendlichen und setzt auf vielseitige Lernmethoden.
MoneyFit besteht aus Angeboten für dieMittelstufe, die Sekundar-
stufe I und die Sekundarstufe II.

Online lernen und Lehrmittel bestellen:
moneyfit.postfinance.ch

Heute bestimme ich!
Bilderbuch (Hc, A4, 24 S.) B134083, CHF 19.80

Hilf mir, kleine Ente!
Bilderbuch (Hc, A4, 24 S.) B134102, CHF 19.80

Drei sind einer zu viel!
Cornelia Durrer, Laura Bucher

Bilderbuch (Hc, A4, 24 S.) B134112, CHF 19.80

Versandkostenfrei ab CHF 45.--

Jetzt online bestellen auf www.adoniashop.ch

062 746 86 46 • order@adonia.ch
Adonia Verlag 22 Kindergarten-Songs

und 3Mini-Musicals

Ritual- und
BewegungsliederHilf mir, chliini Änte!

Der musikalischeWerkzeugkasten für den zeitgemässen Kindergarten: Die 22 Songs beinhalten viele Ritual- oder Bewegungslieder,
sowie Lieder zu Gefühlen und zum Thema Freundschaft für den ganz normalen Kindergartenalltag. Die Songs können losgelöst
von der Geschichte eingesetzt werden. Aus diesen 22 Songs lassen sich die drei Geschichten der kleinen Ente nachspielen und vor den Eltern aufführen.
DieMini-Musicals sind ebenfalls auf dieser CD enthalten. Playback-CD für eine einfache, aber
wirkungsvolle Aufführung erhältlich. Von Salome Birnstiel.

CD (Schweizerdeutsch), A124001, CHF 29.80, Liederheft A124002, CHF 9.80, Playback-CD A124003

SET: Alle 3 Bilderbücher, 1 CD und 1 Liederheft A124005, nur CHF 79.80 statt CHF 99.--

Kindergarten-Werkstatt «Hilf mir, kleine Ente!» A124024, CHF 34.80 DieWerkstatt enthält 54
Aufträge zu allen Kompetenzbereichen, sowie Ausmalbilder zu allen drei Geschichten der kleinen Ente.
Die Aufträge können auch ohneWerkstattunterricht verwendet werden.

Breite Einsatzmöglichkeiten
• Rituallieder (Znüni, Spielzeit, Hallo, Tschüss)
• Diverse Singspiele (Farben, Namen erraten,
Merkfähigkeit usw.)
• Bewegungslieder undVerse (Sonne, Regen,
Klatschen usw.)
• Lieder zu Gefühlen
• Lawinentanz
• usw.

Zürich ab 24.Okt. 2016 – Olten ab 24. April 2017
Vernetzung von Bildung mit umfassenden Managementkompetenzen.

Lernwerkstatt Olten GmbH Telefon 062 291 10 10 www.lernwerkstatt.ch info@lernwerkstatt.ch

DAS Bildungsmanagement
Schulleitung?
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Spiel fördert gegenseitiges
Verständnis
Migrationsklassen und Regelklassen bewegen sich gemeinsam und
aufeinander zu.Zu reden gibt das auch im Unterricht.

Migration fordert nicht nur jene, die sich
auf den Weg in eine neue Lebenswelt
machen, sondern auch jene, bei denen sie
ankommen. Sie wirkt sich nicht nur auf
die erste Zeit der Ankunft aus, sondern
auf das ganze Leben und auf die Nach­
kommen. Nicht umsonst sprechen wir
von Menschen mit Migrationshintergrund.
Eigentlich sind wir alle davon betroffen.

Was braucht es,um glücklich zu sein?
Eine fehlende Turnhalle gab den Ausschlag
dafür, dass Sabina Stefanatos mit Lukas
Hiller für eine Stunde pro Woche eine
Klassenpartnerschaft einging. Die Lehrerin
der Flüchtlingskinder aus der Kollektivun­
terkunft neben dem Schulhaus Spitalacker
in Bern hatte ihre Klasse im September
2015 übernommen. Damals hatte sie von
vielen Lehrpersonen Angebote für eine
Zusammenarbeit erhalten. Sie wählte die
Klasse von Lukas Hiller. Als IF­Lehrerin
kannte sie Klasse und Lehrer bereits und
wusste, die Chemie stimmt. Seither fin­
det jeweils mittwochs eine gemeinsame
Sportstunde statt. Das Spiel steht dabei
im Vordergrund.

Nicht für alle Erstklässlerinnen und
Erstklässler ist es einfach, zusammen mit
Kindern zu spielen, die sie nur einmal pro
Woche sehen. Deshalb bespricht Lukas
Hiller regelmässig mit seiner Klasse die
problematischen Situationen aus dem
Sportunterricht. Dabei beklagten sich die
Schülerinnen und Schüler, dass die Flücht­
lingskinder sich nicht an die Regeln hal­
ten. Diese Äusserung nahm der Lehrer
ernst. Gemeinsam fand die Klasse heraus,
dass die Flüchtlingskinder die Regeln
gar nicht richtig kannten. In der nächs­
ten Turnstunde lösten sie mit Hilfe selbst
gefertigter Zeichnungen dieses Problem
erfolgreich.

Parallel dazu überlegte sich Lukas Hil­
ler, wie er seiner Klasse die Lebenssitu­
ation der Migrationsklasse näherbringen
könnte, und wandte sich an éducation21
für eine Erstberatung. Aufgrund dieser
Beratung entwickelte er seinen NMG­
Unterricht: Als Einstieg überlegte sich die
Klasse, was alle Menschen auf der ganzen
Welt können und was es braucht, damit
Menschen glücklich sind. Wann sind die
Kinder der Klasse selber glücklich? Was
ist wirklich wichtig in ihrem Leben? Und

wie handeln Menschen, wenn ihr Zuhause
zerstört ist? Warum flüchten sie?

Im Unterricht werden unterschiedliche
Lebensformen miteinander verglichen. Die
Kinder stellen dabei fest: Auch in meiner
eigenen Umgebung leben nicht alle so wie
ich. So erfahren sie, dass es eine grosse
Vielfalt an verschiedenen Lebensformen
gibt und dass «normal» nicht für alle das­
selbe bedeutet. Lukas Hiller arbeitet unter
anderem mit dem Buch «Alle da! Unser
kunterbuntes Leben». Das einfühlsame
und witzige Wimmelbuch zeigt anschau­
lich, wie es ist, wenn man flüchten muss,
und wie Vorurteile entstehen.

Im Klassenzimmer der 1. Klasse hän­
gen Bilder von Familien aus 16 Ländern,
die sich mit ihrer gesamten Wohnein­
richtung fotografieren liessen. Ihr eigenes
Glück haben die Schülerinnen und Schüler
gezeichnet. Mehr und mehr erkennen die
Kinder, was die Menschen glücklich macht.
Als weiteres Thema werden die Erstklässler
über die Gründe von Migration sprechen
und am Mittwoch wie immer mit den Kin­
dern der Flüchtlingsklasse spielen – ganz
selbstverständlich. ■

Rahel Kobel,Christoph Frommherz,
éducation21

Beim Radioprojekt Kultur
und Sprache lernen
Am Zentrum Bäregg in Bern erwerben
unbegleitete minderjährige Asylbewer­
bende (UMA) in einem Radioprojekt in
Zusammenarbeit mit Radio Chico Sprach­
und Alltagskompetenz. Sie gestalten und
moderieren regelmässig Radiosendungen.
Roger Humbel, verantwortlich für Bildung
am Zentrum Bäregg, erwähnt in diesem
Zusammenhang das Beispiel einer Schü­
lerin, die gerne mit Gleichaltrigen in einem
Verein Fussball gespielt hätte. Über eine
selber durchgeführte Reportage fand sie
nicht nur den Inhalt für eine Radiosendung,
sondern gleich noch ihren Fussballverein.

Gerne würde Humbel künftig eine aus
UMA und Schweizer Jugendlichen beste­
hende Redaktionsgruppe am Werk sehen:
«Das Interesse von Schulen, mit UMA in
Kontakt zu treten, ist riesig. Daraus resul­
tieren bis jetzt einzelne Projekttage, die
allerdings nicht sehr nachhaltig wirken.
Ein gemeinsames Radioprojekt könnte hier
einiges leisten, denn echte Begegnungen
brauchen mehr Zeit.» ■

Weiter imNetz
Erstberatung und Finanzhilfen für Schulen
durch éducation21 unter www.educa­
tion21.ch/de/schulpraxis/finanzhilfen

Sport verbindet Flüchtlingskinder und Kinder einer Regelklasse. Foto: éducation21/zVg.
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Zaubern fürmehr Toleranz
Ein Zauberprojekt in Winterthur bringt Flüchtlingskinder und einheimi­
sche Kinder einander näher. «Wichtiger als die Zaubertricks ist dabei die
Gruppendynamik», sagt Initiantin Andrea­Katja Blondeau.

Für die 32 Kinder zwischen fünf und zwölf
Jahren war es ein zauberhafter Ferienbe­
ginn. Sie durften unter Anleitung von Zau­
berin Andrea­Katja Blondeau in die Welt
der Magie eintauchen. Die Hälfte der ange­
henden Magier waren Kinder von syri­
schen Asylsuchenden, die andere Hälfte
Schweizer. «Es ist eine Utopie, zu glauben,
dass vier Tage reichen, um alle unter einen
Hut zu bringen», sagt Andrea­Katja Blon­
deau. «Aber ein Anfang ist gemacht.»

Am Tag der Generalprobe stehen die
Ersten schon früh mit fragenden Augen
im Saal des katholischen Pfarreizentrums
St. Ulrich in Winterthur, das die Räum­
lichkeiten zur Verfügung gestellt hat. Die
Zauberutensilien liegen unter den Stüh­
len bereit, aber losgelegt wird noch nicht.
Einige schlüpfen bereits in ihre Kostüme,
andere kämpfen damit und holen sich
Hilfe. Gar nicht so einfach, wie eine Prin­
zessin auszusehen. Aber Mitorganisator
des Projekts, Pfarrer Arnold Steiner von
der reformierten Kirche Rosenberg, hilft,
den Wirrwarr von Bändern und Pailletten
zu ordnen.

«Jedes Chind hät siini Rächt»
Andrea­Katja Blondeau steht auf der
Bühne und wartet, bis sich die Betriebsam­
keit legt und Ruhe einkehrt. Die gelernte
Kindergärtnerin hat sich einen genauen
Programmablauf notiert und möchte
beginnen. Die Kinder setzen sich auf ihre
Stühle, rutschen hin und her, hie und da
wird gelacht. Mit Zeichen gibt die Zau­
berkünstlerin zu verstehen, dass es jetzt
ernst gilt. Gemeinsam wird das Unicef­
Lied «Jedes Chind hät siini Rächt» ange­
stimmt. Noch ist das Ergebnis ein bisschen
zögerlich, beim zweiten Durchgang klingt
es schon besser.

Dann geht die Zauberin das Programm
mit den Teilnehmenden Punkt für Punkt
durch. Ein etwas älteres Flüchtlingskind,
das ein bisschen Deutsch versteht, über­
setzt das Wichtigste. Immer wieder muss
Andrea­Katja Blondeau um Aufmerksam­
keit bitten. Vier junge Mädchen – zum Teil
Konfirmandinnen – gehen ihr zur Hand.
Es steht viel Zauberhaftes bevor: Blu­
men­ und Farbenzauber, Vertrauen­ und
Freundschaftszauber und die Geschichte
mit der von Schwertern durchstoche­
nen Kiste, in der jemand liegt. Schwerter

kommen allerdings keine zum Einsatz,
Regenschirme dienen als Ersatz.

Vieles läuft über dasNonverbale
«Damit ein Zaubertrick gelingt, muss er
immer wieder geübt werden», so Andrea­
Katja Blondeau, die früher auch Deutsch
als Zweitsprache unterrichtete. Durch
Wiederholung prägen sich Sätze ein, im
Zusammenspiel mit anderen «Zauberern»
und «Zauberinnen» lernt man, aufein­
ander Rücksicht zu nehmen. Fehlende
Sprachkenntnisse müssen durch soziale
Interaktionen ersetzt werden. «Die Kinder
lernen, besser aufeinander einzugehen, sich
gegenseitig zu spüren und aufmerksamer

Fremd und doch vertraut: zauberhafte Annäherung unter einem Schirm. Fotos: Christine Amrhein Loosli

zuzuhören», erklärt Andrea­Katja Blon­
deau. «Die Gruppendynamik ist gut, auch
wenn die Zaubernummern etwas auf der
Strecke bleiben», ergänzt sie und lacht.

In der Tat: An den Nummern muss
noch viel gefeilt werden. Da verpasst ein
Kind seinen Einsatz, dort stehen die Künst­
lerinnen nicht bereit, und im Hintergrund
müssen ein paar Knaben zur Ordnung
gerufen werden. Aber ein erster Durchgang
ist geschafft, die Bühne übersät von Zau­
berblumen, manches Prinzessinnenkrön­
chen verrutscht. Die Pause haben nicht
nur die Leiterin und ihre vier Helferinnen
redlich verdient, sondern auch die vielen
kleinen und grösseren Zauberlehrlinge.
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Damit sich die Flüchtlingskinder und die
Schweizer Kinder gegenseitig kennenler­
nen und näherkommen, möchte die Zau­
berkünstlerin sie durchmischen. Auf der
Bühne funktioniert es inzwischen ganz
passabel, aber abseits eines organisierten
Anlasses macht es halt doch mehr Spass
und ist es einfacher, sich mit Gleichspra­
chigen abzugeben. «Man darf sich keine
Illusionen machen», sagt die Herrin der
Illusionen, «es sind erste Schritte, zag­
hafte Annäherungen.» Gerne würde sie
das Projekt auch in anderen Gemeinden
oder Schulen anbieten.

Wenn nicht gespielt wird, geniesst
Katrin Glowatz mit ihrer Nähmaschine
besondere Aufmerksamkeit. Sie sorgt
dafür, dass die Kostüme sitzen, hier müs­
sen noch Rüschen und Federn angebracht
werden, dort ein Paillettengurt angepasst,
ein Diadem oder eine Gazeblume gestaltet
werden. Die kleinen Ausländermädchen
stehen besonders auf Glitzermaterial. Die
grösseren Knaben hingegen interessieren
sich eher für die Nähmaschine. Einer
von ihnen scheint sogar etwas davon zu
verstehen. Er habe schon damit gearbei­
tet, versucht er mitzuteilen. Leider sind
die Sprachhürden zu hoch – was er mit
Nähmaschinen gemacht hat, ist nicht
herauszufinden. Aber er setzt sich kurz
entschlossen davor und näht sich gekonnt
einen Umhang.

Zwei Mädchen stehen am Zeichentisch.
Sie kritzeln gedankenlos vor sich hin. Ihre
Gesichter sind traurig, und wenn man in
ihre Augen blickt, denkt man unwillkürlich,
dass man nicht wissen möchte, was diese
Augen gesehen haben.

Gelungener Auftritt – zauberhaftes
Miteinander
Nach der Pause gilt es ernst. Die letzte
Probe vor dem grossen Auftritt steht bevor.
Jetzt stimmt alles: die Beleuchtung, der
Sound, die Kostüme und auch die klei­
nen Zauberer wissen (meistens), wann und
wo sie in Erscheinung treten müssen. Die
Tricks sitzen einigermassen. Nur die Zau­
bermeisterin stolpert zwei­, dreimal über
ihren Ablauf.

Der Auftritt am Abend ist ein Erfolg,
voller farbenfroher, magischer Momente.
Dies ist wohl weniger auf die gelungenen
Tricks zurückzuführen, als vielmehr auf

das Miteinander, das trotz Sprachbarrie­
ren und Vorurteilen zustande kam. Stolze
Kinder, gerührte Eltern, eine von bunten
Papierblumen übersäte Bühne zeugen von
zauberhaften Begegnungen. «Wie nach­
haltig diese Begegnungen sind, wird sich
zeigen», sagt Andrea­Katja Blondeau. Aber
man darf zuversichtlich sein: Pädagogik ist
halt auch ein bisschen wie Zauberkunst. ■

Christine Amrhein Loosli

Hauptprobe für den grossen Auftritt: Flüchtlingskinder und Schweizer Kinder nehmen gemeinsam an
einem Zauberprojekt teil .

Weiter imText
Die Zauberkünstlerin Andrea­Katja Blon­
deau ist auch die Autorin des Buchs
«Hokus Pokus Fidibus – Zaubern im Unter­
richt mit Kindern von 4 bis 8 Jahren» aus
dem Verlag LCH. Zu bestellen unter ist es
unter www.LCH.ch/Verlag/Lehrmittel4bis8

Weiter imNetz
Wer sich für das Projekt interessiert, kann
sich mit Andrea­Katja Blondeau (Künstler­
name Andy Mayno) in Verbindung setzen.
Informationen unter www. andymayno.ch

SanArena Rettungsschule, Zentralstr.12, 8003 Zürich
Telefon 044 4616161, www.sanarena.ch

Manchmal
entscheiden Sekunden . . .
Erste-Hilfe-Ausbildung für Lehrpersonen

bei medizinischen Notfällenmit
Kindern und Jugendlichen
in speziellen Gruppenkursen
(intern und extern)
auf unserem einzigartigen
Nothilfe-Parcours

Wir beraten Sie gerne



Willy Graf, lic. iur.HSG

Vorsorgeplaner und

Inhaber der VVK AG

Sie haben Fragen zur (Früh-)Pensionierung,
Vorsorge und zu sicheren Geldanlagen?

Seminare Juni bis September 2016

Mittwoch 22. Juni Wil (SG) Vorsorgeseminar

Mittwoch 29. Juni Luzern Vorsorgeseminar

Mittwoch 24. August Frauenfeld Vorsorgeseminar

Dienstag 30. August Rapperswil (SG) Vorsorgeseminar

Mittwoch 7. September Schwyz Vorsorgeseminar weitere Seminardaten: vvk.ch

Gibt es Ausstiege aus der Zinsfalle für meine Ersparnisse? - Soll ich das Kapital oder die Rente aus meiner

Pensionskasse beziehen? - Kann ich mich frühzeitig pensionieren lassen? - Was bedeutet die Anpassung

der Umwandlungssätze auf meine Rente?

Zeit: Jeweils von 18.00-20.00 Uhr
Anmeldung: Bis 4 Tage vor dem Seminar via www.vvk.ch/seminare

oder seminar@vvk.ch oder 071 333 46 46

anerkannte Vermögensverwaltung der

Weitere Informationen zu den Seminaren erhalten Sie auf der Webseite:www.vvk.ch

Wir freuen uns auf Ihren Seminarbesuch!
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Schulheim Schloss Erlach

Für unsere Sonderschule, in welche Kinder und Jugendliche in
schwierigen Lebenssituationen aufgenommen werden, suchen
wir per 1. August 2016 eine/n motivierte/n, innovative/n und
erfahrene/n

Schulische/n Heilpädagogin /
Heilpädagoge

Klassenlehrperson in unserer jahrgangsübergreifenden Mittel­
stufenklasse für mind. 21 Lektionen inkl. KL.

Sie verfügen über einen Abschluss in Schulischer Heilpädagogik
oder mehrjährige Erfahrung in heilpädagogischen Schulungs­
formen.

Es erwartet Sie eine vielseitige Institution in wunderbarer Lage,
ein unterstützendes Team und aktive Mitgestaltungsmöglichkeit
an Schulentwicklungsprozessen.

Auskunft: Livia Wüthrich/Daniel Petitpierre
(Telefon 032 338 94 20/37).

Bewerbungsadresse:
Schulheim Schloss Erlach
Schulische Heilpädagogik
Altstadt 28 / PF 80
3235 Erlach
info.she.@gef.be.ch / www.gef.be.ch/she

Die SIS Swiss International School führt 15 zwei-
sprachige, private Ganztagesschulen in der Schweiz,
in Deutschland und Brasilien. Mehr als dreitausend
Schülerinnen und Schüler aus einheimischen wie auch
aus international mobilen Familien lernen in Deutsch und
(resp. Portugiesisch) und Englisch.

In der Schweiz sind wir an acht Standorten vertreten.

Auf das Schuljahr 2016/17 haben wir folgende Stellen
zu besetzen:

Lehrpersonen Kindergarten
SIS Pfäffikon-Schwyz, SIS Rotkreuz-Zug

Lehrpersonen Primarstufe
SIS Pfäffikon-Schwyz, SIS Rotkreuz-Zug

Lehrpersonen Sekundarstufe
SIS Rotkreuz-Zug

Unser einzigartiges bilinguales Schulkonzept — Deutsch
und Englisch sind gleichberechtigte Arbeits- und
Unterrichtssprachen — bietet ein interessantes päda-
gogisches Umfeld, die Zusammenarbeit in einem zwei-
sprachigen Partner-Lehrerteam ist eine Bereicherung.

Detaillierte Informationen zu den einzelnen Stellen finden
Sie auf unserer Website.

www.swissinternationalschool.ch
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Regeln erkennen,Begriffe bil­
den,Wissen testen –mit den
Arbeitsblättern für eine Fuss­
ballwerkstatt können Kinder
auf spielerischeWeise in die
Welt des Fussballs eintauchen.
Ob Fans einemSpiel zuschau­
en,der Schiedsrichter Karten
verteilt,Toremit Fallrückzieher
und Hackentricks erzielt
werden:Genaues Beobachten,
sachkundiges Kombinieren
und Urteilen ist ebenso gefragt
wie das Lösen von Rätseln
oder das Zuordnen von Begrif­
fen.Mit Hilfe dieser Arbeits­
blätter lernen die Kinder,dass
Fussball mehr ist als «Das
Runde gehört ins Eckige».
Rund35Arbeitsblätter stimmen

die Kinder auf die EM in Frank­
reich ein.Sie erfahren,welche
Länder an der EM 2016 teil­
nehmen,wer in der Gruppemit
der Schweiz ist, und vieles
mehr.Die Arbeitsblätter rund
ums Fussballwissenwurden
2010 anlässlich derWM in
Südafrika von Katharina Nus­
pliger entwickelt.Die Zeich­
nungen im Comicstil stammen
von Regine Boser.Zur jeder
nachfolgenden EMundWM
wurden die Arbeitsblätter
aktuell ergänzt.Neu kann auch
nur die Sonderbeilage für die
EM 2016 in Frankreich bestellt
werden.Diese wirdmit einigen
Infoblättern zu den Fussball­
regeln ergänzt.

EM­Kickoff imKlassenzimmer
Mit den Arbeitsblättern «Eckball, Freistoss,Tooor!!» hält die Fussball­EM 2016 in
den Schulzimmern Einzug.Die Kinder können kombinieren, beobachten,Wissen
erwerben und Sachkenntnisse testen.Da steigt die Vorfreude der Fans und die
Fussballmuffel werden aus der Reserve gelockt. In diesem Sinn:Hopp Schwiiz!

«Eckball, Freistoss,
Tooor!! – Arbeitsblätter für
eine Fussballwerkstatt mit
Sonderbeilage zur Fuss­
ball­EM 2016» von Katha­
rina Nuspliger und Regine
Boser. 4. aktualisierte Auf­
lage 2016,Verlag LCH Lehr­
mittel 4bis8, 100 Seiten,
A4, illustriert.Mitglieder
LCH:CHF 22.50,Nichtmit­
glieder CHF 25.–.

«Eckball, Freistoss,
Tooor!! – Sonderbeilage zur
Fussball­EM 2016» 1.Auf­
lage 2016,Verlag LCH Lehr­
mittel 4bis8, 49 Seiten, A4,
illustriert.Mitglieder LCH:
CHF 13.50,Nichtmitglieder
CHF 15.–,Bestellungen
www.lch.ch, adressen@lch.
ch oder Tel. 0443155454.

Die Länder der Euro 2016 Blatt 1, Gruppen A, B, C

An der EM nehmen 24 Länder aus Europa teil.
Sie sind in 6 Gruppen eingeteilt.
In jeder Gruppe spielen 4 Mannschaften.
Welche Länder spielen gegeneinander?
Male die Länder der gleichen Grppe mit der Gruppenfarbe aus.

Eckball, Freistoss, Tooor!! • Arbeitsblätter Fussballwerkstatt • Druckvorlage
© Verlag LCH Lehrmittel 4bis8 • 4. aktualisierte Auflage 2016 69
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Das Schulinternat Ringlikon ist eine staatlich aner­
kannte Sonderschulinstitution für 36 Schülerinnen
und Schüler vom Kindergarten bis zur 6. Primar­
klasse mit pädagogisch anspruchsvollem Verhalten.
Die Kinder sind als Tages­ und Wochenaufenthalter
bei uns.

Wir suchen idealerweise auf das neue Schuljahr 2016/17,
per August 2016, eine

Klassenlehrperson (50–100%)
vorzugsweise mit Zusatzausbildung in Schulischer Heilpäda­
gogik und/oder Unterrichtserfahrung im sonderpädagogischen
Bereich. Die Bereitschaft, die Ausbildung in Schulischer Heilpä­
dagogik zu absolvieren, setzen wir voraus.

Sie unterrichten 6 bis 8 Schüler/innen der Primarschulstufe und
stehen dabei neben der Zusammenarbeit mit der Stellenpartne­
rin/dem Stellenpartner in enger Vernetzung mit Sozialpädagog/
innen, Therapeut/innen und weiteren Lehrpersonen der Institu­
tion. An zwei Tagen pro Woche werden Sie zusätzlich von einer
Klassenassistentin unterstützt.

Ihre Tätigkeit richtet sich nach den speziellen Bedürfnissen der
uns zur Förderung anvertrauten Kinder und erfordert Flexibilität
im Umgang mit anspruchsvollen Situationen.

Für diese Stelle wünschen wir uns eine kooperative Lehrperson
mit ausgeprägtem Interesse für interdisziplinäres Arbeiten und
Berufserfahrung auf der Primarschulstufe.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Schulinternat Ringlikon, Markus Zürcher, Schulleitung
Uetlibergstrasse 45, 8142 Uitikon – Waldegg

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Markus Zürcher, Schulleiter
E­Mail: markus.zuercher@zkj.ch
Telefon 044 405 25 25

Informationen zur Stiftung finden Sie unter www.zkj.ch

Rothenburg ist eine aufstrebende und attraktive Luzerner
Agglomerationsgemeinde mit 7300 Einwohnerinnen und Ein­
wohnern. Die Schule Rothenburg gilt als innovativ und um­
fasst rund 800 Lernende, 100 Lehrpersonen sowie drei teilau­
tonome Schulbetriebseinheiten. Per 1. August 2016 oder nach
Vereinbarung (spätestens 1. Februar 2017) suchen wir für die
Führung der Betriebseinheit Sekundarschule einen/eine

Schulleiter/in (60–75%)
Gerne stellen wir Ihnen diese interessante Stelle auf unserer
Homepage detailliert vor: www.schule-rothenburg.ch

Schulleitungsausbildung
in den Ferien

Dauer: 27 Kurstage, modular
Start: fortlaufend, in Winterthur
Kosten: CHF 8800
Zertifizierung: Schulleitung eduQua

Information und Prospekte
www.fuehrungsakademieschweiz.ch
wehrli.gisler@bluewin.ch Tel. 052 212 68 94

Zusatzqualifikation
Sonderpädagogik
Grundlagen und Vertiefung
5 Samstage, modular
und eine Sommerferienwoche in Winterthur
Einstieg jederzeit möglich; 08.08.– 12.08.2016
CHF 3000, CHF 350 pro Seminartag



Alles zum Töpfern und Brennen

Katalog 2016 anfordern: www.keramikbedarf.ch

Transparente Farben welche den Tonhintergrund
betonen und Effekte erzeugen. Kanten oder mit
Schlicker aufgezeichnete Elemente nehmen
weniger Glasur auf und wirken. Gravierte oder
in den Ton eingestempelte Muster wirken kräftiger.

Flüssigglasuren sind direkt gebrauchsfertig und sehr
einfach in der Anwendung. Dosen vor Gebrauch gut
durchschütteln oder aufrühren und mit einem Pinsel
nach gewünschter Farbintensität 2 - 4 mal auftragen.
Alle Farben sind blei- und frei und
somit auch für Kinder und Schulen bestens geeignet.

kennzeichnungs

Dosen à 472 ml, streichfertig 1150°C - 1280°C

100% mischbar zum Gestalten eigener Farben

Transparente, fein durchscheinende
Glanzglasuren für Keramik
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ERNÄHRUNG

«Der vernetzte
Teller»
Wie behandelt man die kom­
plexen Fragen rund umdas
Thema Ernährung auf einfache
und spielerischeWeise?Mit
demRollenspiel «Der vernetzte
Teller» können sich Schüler­
innen und Schüler der Primar­
und Sekundarstufe I bewusst
machen,welchewechselseiti­
gen Abhängigkeiten bestehen.
Das Unterrichtsmaterial wurde
von zwei belgischen Vereinen
konzipiert und durch éduca­
tion21 an den schweizerischen
Kontextangepasst.Information:
www.education21.ch

SPRACHAUFENTHALT

Fit für den
Arbeitsmarkt
Immermehr Jugendliche
absolvieren vor ihremSchul­
abschluss einen längeren
Sprachaufenthalt, um sich
fit für den Arbeitsmarkt zu
machen.Der Sprachreise­
spezialist Linguista bietet ent­
sprechende Programme.Die
Palette reicht von klassischen
Standard­ oder Intensivkursen
bis hin zu Businesskursen,
Jugendsprachkursen sowie
work & travel­Angebotenmit
Voluteering und Sozialein­
sätzen.Weitere Informationen:
www.linguista.ch

SOLIDARITÄTSAKTION

Sternsingen
Das Sternsingen ist ein zeitge­
mäss umgesetzter Brauch aus
demMittelalter, an dem sich
jährlich über 11000 Kinder in
der ganzen Schweiz beteiligen.
AmDreikönigstag ziehen sie
königlich gekleidet von Haus
zuHausundbringendenSegen
zum neuen Jahr.Dabei geben
sie Kindern des globalen
Südens eine Stimme,die sie
anhand von Lernmaterialien
kennenlernen. Informationen:
www.sternsingen.ch

AUSSTELLUNG

OBA in St.Gallen
Die 23.Ostschweizer Bildungs­
ausstellung vom 1.bis 4.Sep­
tember 2016 in St.Gallen
hat ihr Konzept erneuert.Die
Anbieter der Erwachsenen­
bildungwerden neu in die
Grundbildung integriert und
sind in allen vierMessehallen
vertreten.Neu dauert die
Messe vier Tage.Sie gewährt
Einblick in über 200 Berufe
und 600Weiterbildungen.
Der Fokus liegt dieses Jahr
auf Berufen undWeiterbil­
dungen derMaschinen­,
Elektro­ undMetallindustrie.
Info:www.oba­sg.ch

GARTENFÜHRER

50 grüne Oasen
Die zweite vollständig über­
arbeitete Auflage des Garten­
führers «Die schönsten Gärten
und Parks der Schweiz» des
Schweizer Heimatschutzes
nimmt die Leserinnen und
Lesermit auf eine Reise zu
50 grünen Oasen in der ganzen
Schweiz.Die 120 reich bebil­
derten Seitenmit kurzen,
informativen Texten in Deutsch
und Französisch zeigen die
vielfältige und abwechslungs­
reiche Schweizer Gartenkultur.
Informationen und Bestellung:
www.heimatschutz.ch

AUSSTELLUNG

Swiss Press Photo
Im LandesmuseumZürich
versammelt die Ausstellung
«Swiss Press Photo 16» die
besten Schweizer Pressebilder
des Jahres 2015.Die Ausstel­
lung dauert noch bis 3.Juli,
resümiert bildhaft prägende
Ereignisse des vergangenen
Jahres und erlaubt einen indi­
viduellen Blick aufs Geschehe­
ne.Rund 90 Fotografien wer­
den zu den Themen Aktualität,
Alltag,Schweizer Geschichten,
Porträts,Sport und Ausland
gezeigt. Info:www.swisspress.
landesmuseum.ch

AV-GERÄTE UND EINRICHTUNGEN
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BERUFSWAHLUNTERRICHT

berufswahl-portfolio.ch
Das Lehrmittel für den Berufswahlunterricht

Die unabhängige Plattform
rund um das Thema Atomkraft.

DIENSTLEISTUNGEN

Dienstleistungen für das Bildungswesen
Services pour l’enseignement et la formation
Servizi per l’insegnamento e la formazione
Services for education

SWISSDIDAC
Geschäftsstelle
3360 Herzogenbuchsee
Tel. 062 956 44 56
Fax 062 956 44 54

www.swissdidac.ch

Weiterbildungskurse und vergünstigtes Unterrichtsmaterial für Natur
und Technik ab der 4.Klasse:www.explore-it.org

COMPUTERUNDSOFTWARE

Das bewährteWerkzeug für Lehrpersonen
Demoversion unter www.LehrerOffice.ch

LEHRMITTEL/SCHULBÜCHER

– Suchen Sie ein Lehrmittel für die leistungsschwächsten Schüler?
– Führen Sie eine integrierte Klasse?
– Sind Sie froh um Hilfestellungen im individuellen Unterricht?

WIRBIETEN IHNENDIERICHTIGENLEHRMITTELAN
Heilpädagogischer Lehrmittel-Verlag
Käthi Zurschmiede, Verlagsleiterin
Möslistrasse 10, CH-4232 Feldbrunnen
Telefon 032 623 44 55
www.hlv-lehrmittel.ch – E-Mail: lehrmittel@hlv.lehrmittel.ch©Niels Ackermann, Swiss Press Photo
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FILMSPOT

Für selbstbewusste
junge Frauen
Eine Studie des Kinderhilfs­
werks Plan International
Schweiz und der Fachhoch­
schule Ostschweiz zeigte 2015
auf:Mädchen in der Schweiz
verlieren an Selbtvertrauen,
je älter sie werden.Das hat
negative Auswirkungen auf ihr
Durchsetzungsvermögen in
Ausbildung,Beruf und Alltag.
Der Filmspot #girlunstoppable
setzt ein Zeichen für ein
selbstbewusstes Frauenbild
in der Schweiz.Die Protagonis­
tinnen lassen sich nicht von
gängigen Rollenbildern ein­
schränken und ermutigen
junge Frauen, ihre Träume zu
verfolgen. Informationen:
www.plan.ch/girlunstoppable

WETTBEWERB

Religionen für eine
vielfältige Schweiz
Sie leben Tür an Tür, lernen in
der gleichen Klasse, treffen
sich in der Freizeit und prägen
den Alltagmit ihren Tradi­
tionen.Schülerinnen,Schüler
und Klassen sind eingeladen,
amWettbewerb teilzunehmen,
zu Kamera,Farbstift, Schere
und Pinsel zu greifen und die
vielfältigen Begegnungen in
ihrer Bildsprache zu realisie­
ren.Attraktive Preise warten
auf die Gewinnerinnen und
Gewinner.Einsendungen bis
zum 30.August 2014 im JPG­
Format anwettbewerb@
woche­der­religionen.ch
oder per Post anWoche der
Religionen,Wettbewerb,Post­
lagernd,8600 Dübendorf 2.
Die Preisverleihung findet am
6. November 2016 imHaus
der Religionen in Bern statt.
Informationen:www.woche­
der­religion.ch

JUGENDPROJEKT

«Coole Schule»
«Coole Schule» ist ein Schwei­
zer Erfolgsprojekt für die
Oberstufe.Ziel des Projekts
ist es, eine Unterrichtsstunde
durchzuführen, in der die
Schülerinnen und Schülermit
einem coolen,ausländischen
Musik­Act hautnahmiterle­
ben,dass die Anwendung von

Fremdsprachen –wenn auch
nicht 100%perfekt – funk­
tioniert und Freudemacht.
Pro Jahr gibt es zwei Touren.
Jede Tour dauert drei Wochen,
in denen rund 65 Schulen und
über 6000 Schülerinnen und
Schüler besucht werden. Infor­
mation:www.cooleschule.ch

SPIEL- UND SPORTGERÄTE

Klettern auf Stahl
und Robinie
Robinienholz verleiht Spiel­
platzgeräten Individualität und
strahlt Wärme aus.Stahl hat
vortreffliche statische Eigen­
schaften und besticht durch
seine enorme Beständigkeit.
Die Spielplatz­Neuheit von
Bürli ist eine Verbindung aus
beidenMaterialien, garantiert
eine lange Lebensdauermit
bescheidenemUnterhalt.Die
Kombinationsmöglichkeiten
von Klettern,Balancieren,
Rutschen und Entdecken sind
grenzenlos. Informationen:
www.buerliag.com

ADHS-STUDIE

Teilnehmende
gesucht!
Ein neues Forschungsprojekt
untersucht die Praxis der ver­
mehrten Diagnose undmedi­
kamentösen Behandlung von
Kindernmit Aufmerksamkeits­
störungenmit demZiel, zu
einer optimalen Persönlich­
keitsentwicklung und Bildung
von Kindern und Jugendlichen
mit Aufmerksamkeitsstörun­
gen beizutragen.Für das
gemeinsame Projekt der Uni­
versität Freiburg,der Zürcher
Hochschule für Angewandte
Wissenschaften und des Colle­
giumHelveticum der ETH/Uni­
versität Zürich werden Stu­
dienteilnehmende gesucht:
Kindermit der Diagnose ADHS
zwischen 6 und 14 Jahren
sowie Eltern betroffener Kin­
der.Durch das Ausfüllen eines
Online­Fragebogens unter
ww3.unipark.de/uc/ADHS/

LEHRMITTEL/SCHULBÜCHER

Weiterbildungskurse und vergünstigtes
Unterrichtsmaterial für Natur und Technik
ab der 4.Klasse:

www.explore-it.org

SCHULEINRICHTUNGEN/MOBILIAR

Schul- und Büroeinrichtungen
Hauptstrasse 34
CH-8580 Sommeri
www.ls-technics.com info@ls-technics.com
Tel. + 41 71 414 01 10 Fax + 41 71 414 01 25

Tel: 031 337 37 83 I www.polywork.ch I www.tfbern.ch

Schul­ und Büroeinrichtungen
Bellevuestrasse 27

6280 Hochdorf

Telefon 041 914 11 41
info@novex.ch/www.novex.ch

SPIELUND SPORT

Alder+Eisenhut
Industriestrasse 10
9642 Ebnat-Kappel
Telefon 071 992 66 33
www.alder-eisenhut.swiss

Bürli Spiel- und Sportgeräte AG
CH-6212 St. Erhard LU
Telefon 041 925 14 00
www.buerliag.com

– Spiel- und Sportgeräte
– Drehbare Kletterbäume
– Fallschutzplatten
– Parkmobiliar

Magie des Spielens ...

Pädagogisch wertvolle Spiel- und Lebensräume

Hervorragende Motorikförderung

IRIS-Spielwelten GmbH l Schulhausstrasse 10 l 6025 Neudorf
www.iris-spielwelten.ch l 041 931 03 96 l info@iris-spielwelten.ch
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und der Teilnahme an einer
Verlaufsstudie können sie die
Studie unterstützen.Kontakt:
Institut für Familienforschung
und ­beratung der Universität
Fribourg,Jacqueline Esslinger,
Tel. 026 300 76 56,projekt­
kinderfoerdern@unifr.ch

SGB-RATGEBER

«Ich kennemeine
Rechte»
Muss ich als Lehrling Über­
stundenmachen?Wie lange
muss ich putzen?Kannmir
der Chef die Berufsmatura
verbieten?Das sind nur einige
der Fragen,auf die der vom
SGB neu überarbeitete Ratge­
ber «Ich kennemeine Rechte»
Antworten liefert.Dieser Klas­
siker des Lehrlingsrechts trägt
auf 192 Seiten die wichtigsten
Informationen zusammen –
lesefreundlich, aber juristisch
exakt recherchiert.Allein in
Deutsch sind bis heute an
die 500’000 Exemplare dieser
beliebten Broschüre zum
Lehrlings­,Ausbildungs­ und
Jugendrecht verlegt worden.
Preis:CHF 4.– pro Ex. inkl.
Porto (ab 20 Ex.CHF 3.50 exkl.
Porto).Bestelladresse: info@
sgb.ch.Weitere Informationen:
www.sgb.ch

LEHRMITTEL

Fussball macht
Schule
Fussball gehört nicht nur auf
dem grünen Rasen, sondern
auch auf demPausenplatz
und im Sportunterricht zu den
beliebtesten Spielen.Der
Schweizerische Fussballver­
band SFV stellt allen Primar­
schülerinnen und ­schülern
kostenlos ein «Arbeitsheft»
zur Verfügung. In diesem dreht
sich alles um den Fussball.
Von der langen Geschichte des
Sports bis hin zur anstehen­
den Europameisterschaft in
Frankreich.Für Lehrpersonen
steht die Broschüre «Sport­
lektionen» (inkl.Videos), die
Gestaltungsideen für den
Sportunterricht, den Pausen­
platz und das Schülerturnier
enthält, zur Verfügung.
Arbeitsheft und Broschüren
sind unter www.football.ch/
schooltour erhältlich.

EDUCATIONMIGRATION

Förderung
kultureller Vielfalt
Lehrpersonenmit Zuwande­
rungsgeschichte verfügen über
bikulturelle und bilinguale
Kompetenzen,welche die
Schule bereichern und für
Schülerinenn und Schülermit
Migrationshintergrund grosse
Vorbildfunktion haben.EduMi,
kurz für EducationMigration,
ist einZusammenschluss von
Lehrpersonen,Sozialpädago­
ginnen und ­pädagogen und
Studierenden der Pädagogi­
schen Hochschulenmit dem
Ziel, für Lehrpersonen und
weitere im Bildungssektor
tätige Personen eine Aus­
tauschplattform zu schaffen,
die der Förderung der kulturel­
len Vielfalt und der interkultu­
rellen Kompetenzen dient.
Kontakt:MifjanaMarkovic,
markomir@gmx.ch,Percy
Usleber,berufslotse@gmx.ch

AUSSTELLUNG

«Tüftler, Spinner &
Erfinder»
Installativ, interaktiv und
überraschend,mit einem bun­
ten Strauss an zusätzlichen
Verantstaltungenwerden Aus­
stellung und Aktivitäten des
Museums in ein neues Licht
gerückt:Bis zum 14.August
2016 taucht die Basler Papier­
mühle in ihremSonderthema
«Tüftler,Spinner & Erfinder»
ein in die Zeit der industriellen
Revolution undmacht die
Aufbruchsstimmung der Jahr­
hundertwende imMuseum
erlebbar.Weitere Informatio­
nen:www.papiermuseum.ch

WEITERBILDUNG

Kompetenzen
erwerben
Das Programm«Lebenmacht
Schule» bietet für Bildungs­
und Ausbildungseinrichtungen
Programme an, in denen
Schlüsselkompetenzen erwor­
benwerden. IndemTeilneh­
mendemehr über die eigene
Person und Begabung erfah­
ren, können sie souveränermit
sich und anderen umgehen.
Weitere Informationen:
www.leben­macht­schule.ch

WERKEN/HANDARBEIT/KUNSTSCHAFFEN

HM–SPOERRI AG Tel. 044 872 51 00
Weieracherstraße 9 Fax 044 872 51 21
8184 BACHENBÜLACH www.hm-spoerri.ch

Holzbearbeitungsmaschinen und Werkzeuge: für jedes Schul-
budget, verlangen Sie Unterlagen / permanente Ausstellung

Werkzeuge undWerkraumeinrichtungen, 8302 Kloten
T 044 804 33 55, F 044 804 33 57, schulen@opo.ch

Alles für den Kunstunterricht

KÜNSTLERMATERIAL + EINRAHMUNG + BÜCHER

www.boesner.ch

K N I E S K I N D E R Z O O
R A P P E R SW I L
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Welche

Werte gelten in
Schule und Gesellschaft?
Mit Seyran Ateş,
Hans Georg Signer und
Mouhanad Khorchide

www.mission-21.org/
fachtagung

13.2.2017
Basel

DRACHENLOCH
MUSEUM VÄTTIS
Prähistorische Funde aus dem Drachen­
loch ob Vättis (höchstgelegenste euro­
päische Fundstätte), römische Münzen
(218–275 n.Chr.), Originalplastiken aus
der Kapelle St. Martin (ehemalige Walser­
siedlung) im Calfeisental, Mineralien­
ausstellung, alte Handwerksutensilien.
Kontakt: www.vaettis.ch

BEWÄHRT

SEIT10
JAHREN

Elternkursleiter/in
Starke Eltern – Starke Kinder®

Nächste Schulung in Zürich
Fr/Sa, 28./29. Oktober und
Fr/Sa, 18./19. November 2016

Nähere Informationen
www.starkeeltern-starkekinder.ch, 031 3842929

GANZ EiNfAchwählEN.
AlETSch All iNclUSiVE.

Klassenlager

www.sport-ferienresort.ch
Tel. 027 97015 15

Studienwochen

Sportlager

Wandern, Kultur und Französisch
lernen in den Schweizer Bergen

Ferienkurse, Tageswanderungen, Coaching
www.francaisenmarchant.ch

++4132 342 22 67 | doris.hirschi@gmx.net

Für kleine undgrosseZuhörerInnen

DIE KUNSTDES ERZÄHLENS
an Schulen oder privaten Anlässen

HEINER HITZ, Erzähler
www.salaam.ch info@salaam.ch

Basisschrift
ABC-Plakat, Buchstabenkette . . .

www.piep-verlag.ch

Pädagogische Weiterbildung
spezifisch für den Schulalltag

BEWEGUNG & TANZ
FÜR KINDER
& JUGENDLICHE
Stundenbilder
Entwicklung der Motorik
Medizinisches Wissen
Verhalten & Motorik
10 Tage (Sa/So)
Beginn: Januar 2017

071 280 35 32
curtius-tanz.ch

Rickli Wanderreisen Matthias Rickli, Biologe
Grossartige Naturerlebnisse - behutsam reisen - bewusst geniessen
Tel. 071 330 03 30 www.ricklireisen.ch

Norwegen, Azoren , Kapverden,
Marokko, Montenegro

Grandiose Landschaften, kleine Gruppen, grosse Erlebnisse.

Zu Fuss durch Gebirge und Täler, durchWüsten und an Küsten,
über Pässe und Ebenen, von Kratern ans Meer.

Wander- und Trekkingreisen
Norwegen, Azoren , Kapverden,

Marokko, Montenegro
Grandiose Landschaften, kleine Gruppen, grosse Erlebnisse.

Zu Fuss durch Gebirge und Täler, durchWüsten und an Küsten,
über Pässe und Ebenen, von Kratern ans Meer.

Willkommen-im-
Team-/Guten-Start-/
Jubiläums-/Geburts-
tags-/Weihnachts-
Geschenk:Teemit
Ihrem Schule-Logo

www.tee-versand.ch

Didaktisch, spielerisch, erholsam:

Malkurse am Luganersee

Kurs 616 Experimentelle Malerei 26.6. – 2.7.2016

Kurs 617 Mischtechnik experimentell 3.7. – 9.7.2016

www.malkurse.ch

T +41 (0)41 228 54 93 ∙ weiterbildung@phlu.ch ∙ blog.phlu.ch/weiterbildung

Sie suchen Perspektiven im Lehrberuf?

Jetzt anmeld
en!

Weiterbildungsstudiengänge für Lehrpersonen und Schulleitungen:

www.wb.phlu.ch

2. Fremdsprache ab der 5. bis zur 9. Klasse

Klett und Balmer Verlag
www.cabouge.ch

Ça bouge
Einfach Französisch lernen.
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Lehrplan 21 in
Basel unterwegs

Per Schuljahr 2015/16 hat
Basel­Stadtmit der Einführung
des Lehrplans 21 begonnen.
BILDUNGSCHWEIZberichtet,
wie Schulleitungs­ und Lehr­
personen dies in der Praxis
konkret umsetzen undwelche
Erfahrungen siemachen.

neutral
Drucksache

No. 01-16-696233 – www.myclimate.org
© myclimate – The Climate Protection Partnership

PERFORMANCE

LCH­Delegierten­
versammlung

Die DV­LCH beschäftigt sichmit
der rechtlichen Stellung der
Schule.Schulrechtsexperte
Peter Hofmann zeigt,was Leh­
rerinnen und Lehrer in den
Bereichen Personalrecht,
Unterricht und Elternarbeit
wissenmüssen.

Mit Vollgas ins
Burnout

Ein Lehrer schildert,wie er sich
permanent überforderte,bis
schliesslich nichtsmehr ging –
undwie er denWiedereinstieg
schaffte.Dritte Folge der Serie
«Gesundheit».
Die nächste Ausgabe erscheint
am28.Juni.

demnächst

Gedruckt in der Schweiz.
imprimé en SuiSSe.
Stampa in Svizzera.
Stampato in Svizzera.

Gehören Sie zu den
Lehrerinnen und Leh­
rern, die Schuldgefühle
verspüren, wenn sie am
Sonntagabend chillen,
anstatt sich optimal auf
den Montag vorzube­
reiten? Dann sind Sie
in guter Gesellschaft
mit vielen Kolleginnen

und Kollegen, die ein ähnlich hohes Berufsethos haben.
Sie sollten lernen, kompromisslos abzuschalten und sich
ab 19 Uhr auf die kommende Nacht einzustimmen. Den
Seinen gibt’s der Herr im Schlaf.

Gehören Sie zu denen, die an Schuldgefühlen leiden,
wenn sie krank zu Hause bleiben? Weil dann Kolleginnen
die ersten Tage überbrücken müssen? Weil kein Ersatz da
ist oder Vikariate in den ersten Tagen gar nicht bewilligt
werden? Dann zeichnen Sie sich aus durch hohes Pflicht­
bewusstsein. Lernen Sie, kompromisslos im Bett zu bleiben
und sich schamlos zu kurieren. Schuldentlastung reduziert
das Burnout­Risiko.

Oder gehören Sie gar zu denen, die lieber mit Fieber
und Halsweh in die Schule kommen? Um die Kolleginnen
zu schonen und das Unterrichtsprogramm durchzubrin­
gen? Dann sprechen Arbeitsmediziner von Präsentismus.
Übertreiben Sie nicht wie die Moderatorin der Tagesschau,
die mit Fieber unter den Tisch fiel, seien Sie entbehrlich.
Ein bisschen Absentismus hilft Ihnen, das Pensionsalter 67
gesund zu erreichen.

Schlechtes Gewissen
Jürg Brühlmann, Leiter der Pädagogischen Arbeitsstelle
LCH, riecht, hört, fühlt und schmeckt für uns imGarten
der Bildung – querbeet.

Gemeinsam statt einsam
Was Sie ganz persönlich für Ihre Gesundheit tun können:
Weg 1: Sie gehen den Weg der Erkenntnis und überlegen
sich, was richtig und was falsch ist. Dann tun Sie es.
Weg 2: Sie versuchen die automatisch laufenden Affekte zu
unterbrechen und umzupolen. Sie denken an ein Faultier, an
Jack Nicholson oder an Moos, das auf ihrem Kopf wächst.*
Weg 3: Sie bitten die Schulleitung, Ihnen 10 Prozent oder
mehr vom Lohn abzuziehen und entsprechend das Pensum
zu reduzieren, wenn sie rückfällig werden. Wer auch das
nicht schafft (denn das schaffen viele!), ist wirklich selber
schuld am Burnout.
Es gibt noch eine letzte Alternative:
Weg 4: Sie erinnern sich an Ihr Team und Ihren Berufs­
verband. Arbeitsbedingungen ändert man nicht allein. Indi­
viduen wird nichts geschenkt. Gemeinsam geht einfacher
als einsam.

Die Gärtner haben es da sicher einfacher: Ruhe, grüne
Natur, Bewegung, mehr Platz als 3 m2 pro Person, gut plan­
bare Arbeit, keine Disziplinarprobleme, keine Reformen,
keine abends anrufenden Kunden, kein Druckerstau, klare
Erwartungen, sichtbare Ergebnisse, respektables Ansehen
in der Öffentlichkeit… He Gärtner! Gäärtner!!? – Heute ist
er nicht da, ruft da seine Frau, er ist krank und liegt im Bett.

Jürg Brühlmann

*Tipps von Teilnehmenden an der Tagung des Schweizerischen Netzwerks
Gesundheitsförderung SNGS in Luzern www.sngs.ch; http://radix.ch/files/
RCBX3U5/impulstagung_sngs_2014_tagungsbericht.pdf



www.computerposter.ch

Medienpartner

www.computerposter.ch

Sonderaktion: Das neue Poster
über die digitale Evolution ist da

Mögen Sie sich noch an das Poster über die Computergeschichte aus dem Jahre 2007 erinnern? Es hängt ja nach wie vor
in vielen Klassenzimmern.

Nun ist das Nachfolgeposter da, welches Ihnen einen aktuellen und eindrucksvollen Überblick über die rasante Ent-
wicklung der Technologien im Bezug auf Computer und IT, Elektronik, Software, Unternehmungen, Kommunikation und
Internet sowie Lifestyle-Produkte bietet.

Es umfasst die unterschiedlichen Entwicklungsstufen, beginnend mit den Hochkulturen, mit der Entstehung der Schriften,
der Zahlen und der Rechenverfahren, bis in die Zukunft mit den Technologien, welche unser Leben in den nächsten zehn
Jahren massgeblich beeinflussen werden.

Das neue zweiteilige Poster ist 256 cm lang und 90 cm hoch. Der Inhalt besteht aus gegen 1‘500 Bilder, Logos und Gra-
fikelementen und über 30‘000 Wörter mit rund 215‘000 Zeichen. Es bietet Ihnen eine einmalige Fülle an Informationen in
einer eindrucksvollen Übersicht.
Bestellen Sie es noch heute zu einem Sonderpreis von 22 Franken zuzüglich MWST und Versandkosten
(Normalpreis: 34 Franken) unter www.computerposter.ch mit dem Zusatz im Nachrichtenfeld „Bildung Schweiz“.

Kontakt: Robert Weiss 044 922 12 32 oder robert@robertweiss.ch


